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Vorwort. 



Die Fluth der Vermuthungen, Meinungen und An- 
sichten, welche sich in unserer Zeit über die 'Werke und 
Tage' ergossen hat, auch nur durch einen Tropfen ver- 
mehren zu wollen, kann bedenklich erscheinen. Ich habe 
mir das auch keinesweges verhehlt, und wenn ich trotzdem die 
Meinung, welche ich selbst mir bei längerer und einge- 
hender Beschäftigung mit dem Gegenstande gebildet 
hatte, denjenigen, welche davon Kenntniss nehmen wollen, 
vorzulegen mich entschlossen habe, so geschieht das vor- 
nehmlich unter Einwirkung eines übermächtigen äusseren 
Antriebes, dem ich mich nicht habe entziehen können. 
Leugnen will ich indessen darum nicht, dass ein starkes 
Maass subjectiver Ueberzeugung von der Richtigkeit und 
dem Werthe der vertretenen Ansicht wesentlich dazu 
beigetragen hat, mir den Entschluss zu erleichtern. Ein 
objectives Urtheil darüber zu fällen, ob ich im Wesent- 
lichen und in der Hauptsache das Richtige getroffen, muss 
ich natürlich Anderen überlassen; aber ich habe wenigstens 
Sorge getragen, dass für den Fall, dass dieses Urtheil ein 
verwerfendes sein sollte, der Umfang der dann als unnütz 
zu beseitigenden Spreu ein nicht allzu grosser werde, und 
darum mich bemüht, was ich sagen zu müssen glaubte 
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mit so wenigen Worten zu sagen, als das ohne Schädigung 
des Verständnisses mir überhaupt möglich war. 

Es ist, wie schon gesagt, nur eine Meinung, welche 
ich vortragen und der Prüfung Anderer unterbreiten will; 
dieser Absicht entsprechend ist die Darstellungsform ge- 
wählt worden, in welcher sie im Folgenden vorgeführt 
wird. Ich gebe zunächst den überlieferten Text in einer 
Anordnung, welche die verschiedenen in ihm in- und 
übereinandergeschobenen Theile früherer und späterer Zeit 
dem Auge sofort imterscheidbar von einander absondert 
und ihre Gliederung kennzeichnet. Der alte Liedercyclus, 
welcher den Kern und Grundstock des Ganzen bildet, ist 
durch grössere Schrift hervorgehoben, die einzelnen Lieder, 
welche die Ueberlieferung schon frühzeitig in Folge all- 
mälig einreissenden Missverständnisses der Gliederungs- 
form zusammenzog und äusserlich von einander nicht 
mehr schied, sind von einander abgesetzt und besonders 
nummerirt worden, während alle später hinzugekommenen 
Zusätze der verschiedensten Zeiten in kleinerer Schrift ge- 
halten erscheinen. Die Einschiebungen, welche einzelne 
dieser Zusätze sich ihrerseits haben gefallen lassen müssen, 
sind in eckige oder runde Klammern gesetzt worden. 
Behufs leichterer Orientirung für den Leser habe ich unter 
dem Texte mit Uebergehung alles Nebensächlichen die 
wesentlichsten Varianten unserer handschriftlichen Ueber- 
lieferung in Bezug auf Wortlaut und Sprachform zusammen- 
gestellt, auch eine Anzahl von Verbesserun gs vorschlagen 
erwähnt, die mir Wahrscheinlichkeit für sich zu haben 
scheinen, während andere, welche ich für sicher halte, 
Aufnahme in den Text gefunden haben. Wenn in beiden 
Categorien sich auch solche finden, di^ von mir selbst 
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herrühren, so wird das der Sache selbst hoffentlich keinen 
Eintrag" thun, auch wenn sie Anderen weniger sicher oder 
wahrscheinlich vorkommen sollten, als mir. Sollte ich 
dabei unwissentlich als mein Eigenthum behandelt haben, 
wovon Anderen die Priorität zusteht, so verzichte ich zur 
Strafe gern auf jeden Antheil am Lobe für das Brauch- 
bare imd trage dagegen für das Schlechte die ausschliess- 
liche Verantwortung und die ganze Schwere des verdienten 
Tadels. 

Die dem Texte nachfolgenden'Erläuterungen' bezwecken 
Aufklärung über alles das zu geben, was aus der Anord- 
nung des Textes selbst nicht unmittelbar oder überhaupt 
nicht zu entnehmen und doch für die Verdeutlichung und 
das volle Verständniss der vertretenen Ansicht imentbehr- 
lich ist. Ich habe mich bemüht, den Gedankengang, in 
dessen Verfolgung ich zu meiner Ansicht des Ganzen wie 
aller einzelnen Puncte gelangt bin, vollständig so klar 
und übersichtlich, als das für mich erreichbar war, darzu- 
legen, auch die Gründe, welche mein Urtheil in jedem 
einzelnen Falle bestimmt haben, eben so vollständig und 
ohne jeden Rückhalt, wenn auch in knappster Form, vor- 
zuführen. Auch den verschiedenen Grad der Sicherheit 
oder Wahrscheinlichkeit, welche ich der getroffenen Ent- 
scheidung glaube zuschreiben zu dürfen, so wie die Mög- 
lichkeiten, welche etwa als daneben bestehend anzuerkennen 
sind, habe ich angedeutet; denn ich bin weit von der 
Einbildung entfernt, als ob auf dem Gebiete einer Unter- 
suchung, wie die vorliegende, mit den uns zu Gebote 
stehenden Mitteln absolute Sicherheit in allen Einzelheiten 
je erreicht werden könnte. 

Was ich also meine und warum ich es meine, wird 
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der Leser aus der Gesammtheit der gegebenen Darstellung 
ohne Schwierigkeit entnehmen können ; ob ich Recht habe, 
so zu meinen, darüber wird ein Jeder sich sein eigenes 
Urtheil zu bilden haben. Möge die Entscheidung dahin 
ausfallen, dass es mir gelungen ist, wenn nicht das räthsel- 
volle Problem zu lösen, doch es wenigstens seiner Lösung 
um einen Schritt näher zu führen. 

Berlin, im Januar 1889. 

A. K. 
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Ki r oh bo ff; Hesiod^s Mahnlieder. 



ov TS ÖM ßQOtol avögsg ofAcig acfaxoi re (parol rsj 

^fjToi % aQQi^ol t€, Jtog fxeydXoto ^xijn. 

qia iikv yccQ ßgtdstj ^4a Si ßgtdopta x^^^^^^h ^ 

^eXa di t' l&vvsi axohbv xal äy^poga xägcpst 
Zsvg vipißgsiJbiti^g, og vnigtata doofAUTa paisi. 

xXvS'i Idoov al(ov t€, ilxji d' %&vv€ S'dfiKfrag 
Tvp^' iyd di XB IHgüii iti^xifgia fxv&^(falfjifjv. iO 



1 Ovx aga (lovvov sijv igldcov yivog, &XV inl yätccv 

eial dvco' t^y iiiv x^v inaivitsasis vo^tTagy 

fj S* ini(A(üfiiitfj' did & avdi>xoc x^Vfiop sxovaiv, 

V (jkiv ydg noXsfiov ts xaxov xal dl^giv icfiXXsty 

axerlifj' oi> rtg t^p y€ (ptXst ßgotog, aXX vn' dvdyxfig 15 

dd'avdt(ap ßovXfitfiy sgiv nfiätfi ßag^Zap, 

T^p d* itSg^p ngotigtiP iiip iystpaw pv^ ig$ß€PP^j 

^l^e 6i fnp Kgopldfjg vipl^vyogy ai&^gt valcop, 

yahjg r' ip ^i^fjüt xal apdgdat, noXXop aiislpoa' 

fl TS xal dndXafiop nsg bfiäg ini sgyop iyslgsi, 20 



H = sämmtliche Handschriften. 

h = eine (grössere oder kleinere) Anzahl von Handschriften. 
2 Ah h 5 peA m€N Apollonius ncpi cnippHMATCON BA. H p. 562 : 
peU M€N H 10 TTcpcH h 12 enAiNCceie, enAiNHceie k 20 omcoc h. 
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(lg HsQOV yuQ tlg rs Idtov sqyoio xati^anv 

nXovffiOV og CTUvöst fj^iy agcifAevat ^di ipvxsvstv 

ohoy % €v d'iad-aC ^fiXot di zs yehova yeitwy 

cic afpsvoQ (mBvdovx^' aya^ii d* sQtg l^$ ßgotoUfty. 

xai 7uqaf4ivs xtQafiil xorift xat Tfxrov^ rixrtoy, 25 

xai TiTfoxoc nrtox^ (f^vit^ xal doidoc noidf, 

pi^di if sQtg xaxox^tog an* hqyov ^iffiov iqvxo^ 

vsixe^ in^Ttsvovx äyoQijg iTvaxovoy iovxa. 

ÜQfj yccQ t oXiyii TiiXexai psixiiov % ayoqionv rc, 80 

ta tiy$ fAfj ßlog svdov irnjeravog xatdxeitat 

(üQatog, ziv yata ipiget, JfjfkijteQog axx^v, 

vov x€ xoQ€(fad(if€Vog veixsa xal diJQtv oipiXXot 

XTijfAad' in* aXXotQiotg' col d' ovxiri devrsqov $<nai 

üSd* BQÖBiv, aiX av&i dtaxQ$v(0(A€^a vetxog 35 

Id'slriai. dixfig, at % ix Jiog sl(Siv aQitftai* 

l^d^ l^iv ydg xXiJQoy ida<f(rd(A€^' aXXa ts noXXa 

äqndZfov iipogag fjb^ya xvdaivcop ßatfiXi^ag 

d(OQO(pdyovg, ot Tijvde dixfjv id-iXova dtxdtftrai, 

v^niot, ovdi Xtfadv ocrw nHov ^fAiav navtog, 40 

ovd' odov iv (xaldxfl tc xal a<f(podSlo) fii/ ove^aq. 

xQVipavTcg ydg ixovtft &€ol ßiov dvd'goinoitft' 

gtudloag ydg xsv xal iji %i^ax% igydatfaio^ 

M(fT€ (fi xelg BV^avtov sxsiv xal asgyov iovta' 

alipd x€ nfjddhov fiiv vnig xanvov xaxad'Bto^ 45 

€gya ßo&v (T anoXoixo xal tn^iovoav xaXasgy&v. 

aXXd Z€vg sxgvips xoXciXfdfASPog (fgeoiv yffiVy 

orw (xip i^andx^as IJgofß^d'evg ayxvXofi^xfjg. 

Tovptx* ccQ* ayd-QOjnoiffiy i/uiiaccto xijdfa Ivyqd, 

xqvipt di ntiQ' to /utv aung ivg ndig 'lanfTolo 50 



22 A()>Nei6N CnCY^ei? ApOMCNAI, ApÖMMCNAI h 24 A(t)€NON h 

29 oninTCYONT' h 30 oSpH h 33 6<)>€AAoi Schoemann : 6<t>€AAoic H 
36 AiKHCiN, AiKAic h 50 AYTic Spohn: ayGic H 



ixXi\p* dyd-Qionoiai Jiog ndqcc, /ntjnoirrog 
iv xoiXip yuQ&tjxi Xa&iay Jia nqntxiqavyov . 
rov de j^okayad/uevog nqoaetpij vtfffXtjyfQira Zivg' 

'idcnfnovidij, ndyjviiv niQ& /ni^dea tidiag, 
XfeiQftS TivQ xli\pag xal ifjidg (fQtyag rjnfQontuGag 55 

coi T* airr^ fiiya n^f^a xal dydqaGiv iaao/niyoiai ' 
rdig d* iya) dyjl nvqog dcjao) xaxoy, f xtv dnayjtg 
riQmayraif xarä d-v/uoy ioy xaxoy äfjupayanioyTfg, 

&g M(f>af, ix d* iyikaaae nar^q dydqviy n d-uay re' 
"Hifataroy d* ixiXfvct mq^xkvToy ont rd^tara 60 

yoiiay vdn (pvQfty, iy d' dyd-Qoinov d-e/xey avdtjy 
xal ad-iyog, d^aydrpg di d-spg dg tana iiaxHy 
naQ&ty^x^g xakoy eldog im^garoy* avtdq 'Adijytjy 
(qya d&daax^cai, nokvdaidakoy laroy vtpaiyiiy' 

xal X^9^^ df4,(f'^xia^ xscpaXJi j^^vcr« jy^ lii(pQodltt]y ß5 

xal nod-ov dgyaXioy xal yvioxoQovg fxtXidtavag' 
iy dh d-i/Lisy xvysoy Tf yooy xal inixXonoy ^d-og 
*EQf4(iay tjyayye, didxTOQoy IdQytKpoyTtjy. 

[tag f(pttd-'' oV d' inid-oyro Ai-l Kqoyliayi> dyaxn. 
avrixa d' ix yalrjg nldaae xkvTog U/nfptyvi^tig 70 

naqd-iytfi aldoit] ixtkoy KQoyidto) did ßovkdg' 
Cwcr« di xal xoa/utjae ^td ykavxuintg jid-^yfj' 
df4(f)l di oi XaQirig re d-tal xal noryta IIt&d'üt 
oQf4ovg XQvasiovg f&eaay XQ^^' df4(pl di Tfjy yi 

SlQai xakkixofjiot axiipoy äyd-tc^y tiaQ&yolai' 75 

ndyta di ol XQ^^ xoa/uoy iiftiqfjiocs IlaXXdg 'Ad-^ytj. 
iy d' dqa oi cnid-eaat dtdxioqog l4Qy€Kf>6yT>jg 
\p6vdid d-' alfAvkiovg T€ koyovg xal inixXonoy tjd-og 
Tiv^€ J&og ßovk^ai ßa^vxrvnov* iy d' d^a q>ioyfiy 
d-rfX€ d-scüy x^QV^, oyo/utjys di ri^yds yvycäiea " f ■ 80 

UaydiOQtjy, ou ndytig ^Okvfjinta dta/Ltar Ij^oirij 
dcÜQoy idiOQtjaay, n^/n' dydqdaiy dk(pfjajpaiy.] 

ahroQ intl doXoy alnvy d/uijxccyoy i^iziktaaty, 
tig 'Eni/birjS'ea nifxns narvjQ xkvroy 'AQysi^poyTtjy 

diÜQoy dyoyra, d-ecüy ra/vy dyydoy' ovd' 'Ent/bitj^€vg 85 

4(pQdffa9'*, dig ol Mans IJQo^tjd'ivg jui^ nort dtaqoy 



62 aOanatoic, AeANATAic k Oeoic, ecAic h 66 rY'oßopoYC /* 68 '6p- 

MeJHN h 11 CTHÖCCil)! h 
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iff^aad-ai nccQ Ztjyos 'OXv/uniov, all' dnoni/nnnv 

f^oTiMFüt, fjiri nov rt xaxov (hytjToici yiytjTa&. 

airraQ o -df^d/ufyog, ort drj xaxoy (lj(', ivotjaty, 

[TtQty fiiv yuQ Cf^foxov inl /^oW (f>vX* ayd-gtanioy 90 

v6G(fty onQ Tt xaxfoy xal än^ j(ak€noio noyoio 

vovGiov f aQyakiiay, at t' dydQaat xtJQag idtaxay' 

dXltt yvytj xUqiGG^ nid-ov fxty« niafji' «(fsloma 

iaxfdeca, dy-d-Q(anota& &* i/LiijaaTo xi^dta XvyQa. 

fdovytj d' avTo&t ilnig iy dQQijxTOHrt do/uotaiy 95 

fyJoy ^/Liifiyf ni&ov imo x^ikiaty, ohdi B-vQcc^e 

i^knrij' TiQoaS-sy yaQ inifißaXf niofia niS-o^o 

ntyM^ov ßouXfja& J&6g vi(ftXriyiQiiao. 

dXXa df fxvqia Xvyqa xccf €ty&^(anovg dXXdXtjrair, 100 

nXtiij f4.iy ydq yala xaxCiy, nXd^ di d-dXaaacc' 

yovaoit d' dyd-qtanohCiy i<f>' tjf^igp ijd' ini yvxrl 

ahtofAttJOh ifo&Tv!iG& xaxd d-yrjTolci (f^tqouüah 

Giy^, inft (pioyffy i^fiXfto /utfUfra Zfvg.] 

ovT(og ov n nvj J^üji J&og yooy i^aXiaaS-at. 



Ei d' id^iXHg, trtqoy toi> iyoi Xoyoy ixxoQV(p(aG(o 105 

fv xal inuJTa/Liiyiog' av d* iyl ifQtül ßdXXfo apa. 
[iog o/Lto&sy ytydact &fo& SyijTol t* icy&Qianoi.] 

XQvatoy fjiiy n^mnar« yivog /ufQOTKoy dyd-Qfainay 
d&dyaroi noitjacey 'OXv/nnta dta/Ltat* ^/oytfg, 

oV fxty int Kqoyov ^aay, ot' ovQcty^ i/ußaaiXfvfy' no 

Sg Ti d-tot d' ?Ctt>oj/ dxtjditt S^v/ucy ^x^yrtg, 
v6c(f'ty drtQ TS noyojy xal oitvog' ovdi n dstXoy 
y^Qug intjy, ahl di nodag xal j^*«^«? ofioloi 
riQnoyt* iy d'aXipai xaxcüy ixroa&fy dndvTtay' 

d-ypcxoy d' (og vny(fi dfd/urj/niyoi'' ic9-Xd di ndyta 115 

Tolaty frjy' xaqnoy d* ^(ffQS Cddwgog dgovga 
avTo/udjtj noXXoy ts xal d(fd-oyoy' oV d' iS^fXtj/uol 



90 npiN M€N zcbccKON, npa>HN M^N zcbecKON h 92 pHpAC und nach 
92 der Homerische Vers t 360 aI^a. r^p €n kakothti BpOToi kata- 
fHpACKOYCiN (tbeils im Tezt, theils am Bande) h 96 eMeiNC h 
97 encA\AB€ h 98 fehlt bei Plutarch Mor. p. 105 und in h. 
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riav^oi ItQY* iyifiovTo cri>r iad-lolaiy noXitaety, 

uvTuQ intid^ TovTO yiyog xam yccla xdXvipf, 

Tot /Liiy dal/Lioyss fiffi' ^^s fityakov dM ßovXug f&0 

iaS-Xol, imx^oyiot, q^vlccxfg d-ytjniy avd-Qmnaiy , 

nkovTodoTcet' xal tovto ytQtcg ßaatXi^iov (kf^^y, 

dfVTSQoy avTt yeyog noXv ;^<»^Jr«^or fUTonttsS-fy 
ctqyvQioy noifiaay '0Xvf47tta dmfiaT* M^oytsg, 

Xqvaet^ ovrs (pv^y iyaUyxioy ovts yoijfMc, 125 

aXk' ixaroy /uiy nalg hue naqa /n^ri^t xsdy^ 
hgiffif araXkiay, fiiya yipiMg, <p M oXxi^' 
aXX* ot' äg* ^ßi^astf xal ijßtjg /usTQoy txo^ro, 
navqidiov t^taicxoy im XQ^^^^> «^y*' ix^vtig 

difQadipg' vßQ§y ydg dma&ccXoy ovx idvyccyro 130 

dkXiikayy dni^f^y, ovd' d&aydtovg d-tqcaiivfty 
^S-tXoy, ovd' MqdHy fnaxaQiay li^lg ini ßoifdoig, 
ij ^i/n&g dyd-Q(6nonT^ xar' ij^^ta, rovg /ufy l7ie*r« 
Zsvg Kgoyidfjg ^XQvtpe j^oAov/^fi'os', ovyfxa rtfjidg 

ovx Midoy fxccxdqteat S-fdig, oV "OXv/nrioy ^x^vtny, 1^5 

aurdg insl xai tovto yiyog xurd yaia xdkvxpf, 
Tol fiiy tmoxS-oyioi /udxagfg d-ytjTol xaHoytai, 
dtVTfQOi, dXk' ff^nrjg ti/n^ xal rolapy ontjdü, 

Zsvg ds nartjQ rgiroy dXko yeyog /ufQonayy ayS^^MTKay 
j(dXxf&oy noifja', ovx dqyvQtm ovdhv o/noloy, 140 

ix /utXiny, dihvoy xi xai oßq^fioy, olaiy "Aqtjog 
^Oy* MfiiXs CToyoiyTce xal vßQt>fg' ovds n ohoy 



118 eppA NCMONTO h. Auf diesen Vers folgt in dem Citat bei 
Diodor V, 66 ein anderer: 

A<)>Nei0'l MHAOICI, <)>iAOI MAKApeCCI 0€OICIN, 

welcher der Ueberlieferung von H unbekannt ist. 119 eneiAJ^ 
Plato Cratyl. p. 397: cnci k€(n) H 121 Zwischen diesem und dem 
folgenden Verse stehen jetzt in H die beiden aus 250. 251 ent- 
lehnten : 

oT pA <|)YAaCCOYCIN T€ Ai'kAC KAI CXCTÄIA CppA, 
HepA €CCÄM€NOI HANTH <t>OITa)NTeC 6n' aTan, 

welche aus einer Randbemerkung in den Text gerathen sind, 

128 OTAN (UT* an) hBHCH TB h 130 A<|>pAAlAIC h 133 H H 

135 eAiAoN Rzach: €^i^ü)N, c^iAgyn // 140 Aprvpc^ Spohn: 

Aprvptp, ^prvpv ^' 
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tja&toy, aJU* ddu/uayTog t^op x^anQotfgoi'a d-v/uoy, 

änXaoTot' fi^yakij dt ßiij xat X^^Q^^ aanroi 

i^ wfitav ine(pvxoy ini onßaQoio^ ^ii&aci. 145 

[rctfv cf' ^y x^hcHe /nty Ttv^icc, /(iiUco* de n olxot, 

X^^^ d' (iQyd^ovTo' fAtlag d' ovx iaxs old^Qog.] 

xai Toi fjiiy J^flQtaaty vno cifenQfjoi da/niyng 

ßijcay ig svQiaeyta dofAoy xgvtQov Uidao 

v(ayvfJivot' d-ayarog di xai ixndylovg ntg ioyrag 150 

(Da /LisXag, Xaf^ngoy d* iJunoy (pdog ^tlioio. 

[avtaQ iml xai rotno yiyog xam yala xdkvips, 
avTig ir äkko Tira^roy ini x^^^ novkvßoreiQH 
Zsvg KQoyidijg noi>iC(, dbxatoTiqoy xai d^ttoy, 

dydgiay ^Qtiioy d-tloy yiyog, oi xakioyjai 155 

iifju^fot TtQOTSQfj ytyiii xar* ccntigoya ydiay. 
xai Tovg /uiy noke/uog t€ xaxog xai fpvkonig aiyti 
tovg /uiy h<p* tnranvlip ^^ßfi, Kad/utjidt yaif], 
iokfos f4aQya/usyovg fjtrjktoy tvtx* Oidmodao, 

Tovg di xai iy yr^tCGiy vnig fjiiya kalr^a &akdaoijg 160 

ig Tgoltjy dyaytay 'Ekiyrjg iytx* rjvxofjioio, 
syd-' rjToi Tohg /uiy d-aydrov rikog d/u(ftxdkvip(f 
Toig di d&x* dy&Qcincjy ßioToy xai ^^6* ondoüag 
Zsvg KQoyidijg xareyaoas nar^Q ig niigata yaitjg 

T^kov dn* dd-aydroiy' rolaty Kgoyog i/ußac&kevH. 165 

xai Toi /uiy yaiovay dxtjdea &v^6y ixoyng 
iy f^axdgioy ytjaota naq 'Slxtayoy ßaS-vdiytjy, 
okß&oi ^Qiütg, Toiaiy /uikitjdia xaqnoy 
TQig tnog B-dkkoyTa g^igit Ciidtagog aQovgct.] 

/utjxit^ inni* (0(fHkoy iyto [ni/untoiai] /usnlyai, 170 

dydQaff^y, dkk' $ nqoad-s d-aytiy tj intna yiyiaS-ai. 
yuy ydg d^ yiyog iari aidrjQtoy* ovdi nof ^/uag 
navaöyrat xa/udrov xai oi^vog, ovdi ti yvxnaQ 
(fd-t&Qo/ufyoi' x^Xtndg di 9-ioi d(aaovai> /utgi/uyag. 

dkk' (fJinrig xai roiat /ue/ui^fiat ia&ku xaxolai. 175 

Zivg d' okicH xai tovto yiyog /utQomay dy^-gtoTuay, 



144 ^i^nÄAToi, AnAHToi h 145 qriBApuic MeAeecciN k 146 toic h 
147 eppAzoNTO h 156 nporepH pcNeH h 158 €4>' h 165 fehlt 
in h eNBACiAerei Marcellus von Side C. I. G. III 6280 B z. 9: cm- 
BAciA€Y€ H 170 a)<|)€AA0N U. 
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ivr' ay ytwofjityoi nohoxQoTutfoi uki&way. 

[ovdi nartJQ naiifica^y 6/uoUog oudi n naldti, 

ovdi ^tiyog ^ttyodoxü) xai hälQog haiQ^, 

ovdi xctfflypffTog (pikog icctrui, wg 16 nuQog mq. 180 

(dif^a di ytjQuaxoyrag «Ufjn^Govat roxriag' 

f4ifji\poyjai d' aqa xovg /«AfTTo*? ßal^oyng intaGi, 

G/irkM^, ovdi d-scHy oniy ildortg' ovdi xiy ot ye 

Yfiqdynaat roxivc^y dno d-qtnrfiqM doUy, 

XStQodixcu' hsQog d' higov nohy i^alanä^H. 185 

oifdi ng (höqxov /«^«^ sfffferat ovn dixcciov 

ovf dyad-ov, fidlkoy di xccxaiy ^(XT^Qa xai vßqi>y 

dyiqa n/ui^covai' ' dixtj d' iy /<^(rt xai aldiag 

ovx ^<nai' ßkdipa d' 6 xccxog roy äqtioya (ptara 

/uvd-OKfi axoXtolg iyincDy, ini d' oQxoy o/uHTca. 190 

C^^g d' dyd-QüinoKFiy oiCvQoia^y cinaat 

dvaxfXadog xaxoxaqxog ofdaQ-njan orvyeQiantjg. 

xal TOT* dij TtQog "Okvfxnoy dno x^oyog (vQVodfltjg 

Xivxolaiy ffdg^fffft XttXüipufjieya j^^oa xaXov 

dO-aydnay /ufTa (pvkoy troy ngokinöyT' dy^Qionovg 195 

aldiog xai yi/uea&g' t« di Xdipftai uXyea Xvygd 

d-ytjTolg dyd-Qianotat* xaxov d* ovx ^acr«T«* dXxt^.] 



2 Nvif 6' alvov ßaaiXsvdiv igico (pqoviovai xai ccizotg. 

fSd' tQij^ nqoah^nev aridova noixiXodsiqov 
vipi fAccX' BV vsifhaa^ (pigtov ovvxeaa^ (ASfAaQnoig' 200 

17 d' iXaoy yyafXTVToTai nenaqiAivij afjbq)* oyvx€(Sai 
IkvqsTO' T^p d^ y' iTuxqatioag nqog iav&ov sanB* 

daifJLoyii^, ti XiXfjxag; sxet vv as noXXov aqsioav' 
T^d' Big Ji <r' av iyco nsq ayoa xäi aoidov iovcav* 
ÖBtnvov d\ ai x ix^ihoj notijaofAat ^i fABd'^aoa. 205 



182 BÄzoNT* eneccci h 183 kcn Brunck: mcn U 194 (t>Apecci 
Inschrift von Acharnae bei Kaibel Ep. Gr. n. 1110 p. 502: 
<)>Apeecci H kaAyvamcna die Inschrift: KAArvAMCNO), kaAyvamcnai H 
195 Tton die Inschrift und h: Tthn // 198 ßACiAerc' cpecD h. 
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yixtjg Tt criQtTtth nqog t' iaa/faiy äkync nuGj(6^. 



3 ^Si niqofi, (fv d' axove dixfig, fAijd' vßqiv OipsXXs' 

vßq^g yccQ ts xaxij dsUä ßqoxA' ovdi fiip itr&Xog 210 

^indloag (psqiiASV dvvaxai, ßaqv&s^ di ^' im ain^g 

iyxvq<fag atfiaiv' bdog d* hiqfjcpt naqsXd-etp 

xqsicffcov ig td dlxaice' dlxfj ö^ vniq vßqiog taxsi 

ig riXog i^sX&ovtfa' na^iav di xs v^Tuog sypto, 

avtlxa yaq rqixei oqxog äfut (fxoli^a^ dixT^a^, 215 

%^g di öixijg qo&og iXxofAipijg, ^ x* avdqsg ay(0(ft 

da)qo(pdyoh axohjig ^^ ^^^fl^ xqlpcoa d'iiAioxag. 

^ d' tnetcti xXalovaa noXiv xal tj&sa Xaäv, 

^iqa iatfafAivij, xaxov av&qoinoiai (fiqovtfaj 

ot TB fAiv i^€Xd(f(ioai xal ovx Id'sXav svei^av. 220 

ot di dixag ^sipoKfi xal ivdruAOia^ didovaiv 

l&eiag xal (aij Tt naqsxßaivova^ dixalov, 

TOtat ti^rjXs TtoXigj Xaol d' äv&sva^p iv amji' 

siq^Vfj d' avä ytiv xovqotqoifog^ ovd^ nov' avtotg 

aqyaXiov noXsiiov Tex^aiqexai svqvona Zsvg' 225 

ovdi TtOT^ idvdixfiat /w-fr' avdqdai, Xi^iog onvjdtt, 

ovd* aTfjj d'aXlfig di fisfitjXoTa sqya vifAOVTai, 

Tot(fi, (fiqsif fjiiy yaXa noXvv ßiov^ ovqtai di dqvg 

dxqf] (jbiv T€ (fiqsi ßaXdvovg^ fiiatrij di fisXlatXag' 

slqonoxot, d* bieg [AaXXotg xavaßsßqid- aai,' 230 

rixxovaiv di yvvaXxsg ioixöra tsxva Toxsvai»* 

d^dXXovatv d' aya&olGi diafinsqig' ovd' inl pfjäv 

vi(Saoviai, xaqnov di <p€q€& ^sldoDqog aqovqa, 

otg d' {fßqig xe [lififiXs xax^ xal öJc^tA*« i'qya. 



217 CKOAiAic Ae Aikaic k 226 leyAiKAici, — oici h 231 roNeyci Ä. 
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Totg d€ dixfjy Kgopldtig taxikalQ^tcti svqvona Zevg, 235 

nQXXcixt xai iSvfJLTtaaa nohg xaxov avdqoq änfjvQa, 

vg Tig äXtTQaivei xcil atcifSS-c^Xct fji^fjxccpciatcn, 

toXaiv d' ovQctvod-sv fji^iy' in^yays nijfAa KqovioaVy 

hfiov ofAOV xal XoifAOV* anotpd-ivvS-ova^ di Xccoi' 

ovdi yvvctXxsg lixtovdiv, ikivvd-ova^ 6i ohoi, 240 

Zfjvog (pQadfAoavPfitftv ^OlvfATtlov, aXXovs d* cevve 

^ räv ys (ngatov €vqvp anoiXe^sv ri b ys TtXxog, 

tl viag SV novTO) KQOPldfjg anoriwrai avväv. 



4 ^Q ßaatX^g, v^etg di xataqqdl^Bad'S xal avtol 

x^vds dixfiv' iyyvg yaq iv avS^QuinoidiV iovteg 245 

a&dvatoi (fqaCovtai^ oaot axoX^fiff^ dlxfiaiv 

aXXi^Xovg TQ(ßov(f^ &€&v omv ovx ^Xiyovrsg, 

XQig yccQ fjLVQioi slaiv inl x^ovl novXvßoTsigfi 

äd'CcvaTOt Zijvoq q>vXax€g d'vqTfav avd'Qconcov' 

ot ^a (fvXdccovaiv %s dlxag xal ax^tXta sqya, 250 

iliqa ia<fdfA€Poi ndvtfi (po^t&vteg in' alav. 

1/ di T€ naQ&ivog iffrl dixij Jiog ixysyavta, 

xvÖQij t' aldoifi %€ d^eotg, oT^OXv^ltiop sxovat. 

xai ^' onoT av %ig ^nv ßXdTtry axoXiäg ovotd^oav, 

ainlxa nag Jtl nargl xad'S^Ofjiipij Kqovitövi 255 

yfjQvev avd-Qcincov adtxov voov, 0(pQ anoTiaji 

öijfAog axaad-aXiag ßamXioav, ot Xvyqa vosvvrsg 

aXXji naQxXivoDtft dixag axoXmg ivinovxsg. 

ravra (pvXa(fa6fi€P0$y ßatfiXstg, I&vvsts fAvS^ovg, 

dcoQO(pdyoi, axoXiäv di dkxioav inl ndyxv Xd&ea&s' 260 

ol Y avT^ xaxd uv/f* «»'jj^ äXlip xaxa nvxioy, 

fl di xaxfj ßovk^ ita ßovXiuaaun xaxlartj. 



246 A6(iKAT0i AeYCCOYCiN h 253 kyAnh h 256 aAiko^n h 257 Ba- 
uAhcon h 258 nAp(A)KAi'NOYCi h 259 BAciÄHec h 260 Aikccon: 
AiKa>N // 261 oT r' AYTcp Rzach: oT t' ayjcj>, oT ö* ayt<J>, oT aytcJjÄ 
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Tfayra Idonv Jtog o(p&aXfiog xal Tidvta vo^tfag 

olijy d^ xal t^vds dixuip nohg ivtog i^qye^. 265 



5 Nvy d^ iyd fAijt^ alrog iy ai^QtinoKf^ dixatog 
iXfiv fii^i* ifAog vlog' iTul xaxov avdqa dixaioy 
SfA(A€ya$, et fAeiJ^oa ys dixt^v adtxoixsqog i^st. 
äXXa m Y* ovnoa sohia xelstv Jia isqn^xiqavvov. 

cö lliq(ffj, ffv di zavia fjkSTcc ifqsol ßccXXeo cyai, 270 
xai vv dixfig indxovs, ßifjg d' imXrj&eo Ttäfjbnay. 
TOVÖB yäq ä&qaino^tft yofjhoy diita^e KqovUov, 
IxdvfSt, fAiv xal &fjqal xal otfapotg jisTe^votg 
sa&stp äXX^Xovg, inel ov dixfi iaüv in^ avxotg' 
äp^qoinoiat d' sdoDxs dixfjPy ^ noXXov aqltftij 275 

ylyvsTai. sl ydq tlg x' i&iXfi rd dlxai äyoqsvsip 
ytypüiaxioVj t(S fjkip % oXßop didot Bvqvona Zeig' 
og di xs iJbaqxvqitiaiV ixdp inioqxov OfAoaaag 
ipevtfSTa^j iv di öixijv ßXäipag v^xs^top aaad'fi, 
%ov di % afAavqotiqij yspsii iksroTuaS-s XiXsimat' 280 

äpdqog d' svoqxov ysps^ fisTonitf&sp äfieipwp. 



6 2ol ö' iyto iad'Xd poioap iqifo^ fA^ya p^tus niq(fi]. 
%i^p fiip TOI xaxoTfiTa xal IXadop sfSxkP iXsa^ai 
^ijtdifag' Xsl^ f^ip ödog, fJbäXa d' iyyMi paUh 
tijg d' aqcT^g IdqcoTa &€ol nqonäqoi&sp s&iixap 285 



266 NYN Ae epo), nyn A* efw /* 269 Aia mhti6€nta h 274 €c- 
ecMCN Clemens AI. Strom. I p. 154 €n aytoTc h mct' aytoic 
(AYTa>N) in Citaten der nachchristlichen Zeit. 279 aac6$ Schaefer: 
aac6h (aacOcoc eine) H 284 Aci'h Plato Bep. II p. 364. Xeno- 
phon Memor. II 1, 20: oAlpH H 
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a&ävatot' fji^axQog dt xal qq&^o^ olfAog ig avrijv 
xal TQfjX'^fQ to nqüioV ini^v cJ' elg axqov txfjTai^ 



7 OvTog (xiv 7tavdQi,atog, og aito) ndvxa voijtfii 
fpqaacdiASVogj tcc x' snstTa xal ig T^Xog rfiiv äfAeivio* 290 
ia&Xog d' av xaxstvog, og sv slnovTi ni^f^xai' 
og di x€ iJbfiT avtog voifi fJhiJT aXXov axov(ov 
iy SvfAM ßccXXfjtat, o d* avi* axQ^iog av^Q, 

aXXd (fv /* ^fA€T^Qijg (jL€fAVfifASvog aUv i(p€T(Afig 
iqyd^eVj Uigaij, dtov yivog, 0(pQa 0*6 Xi^og 296 

ix^cciQfi, (fiXifi di er' iv(ni(pavog JtjfujtfjQj 
aldoifi, ßiOTOV di tsijv 7UfAnXy(ft xaXiijv. 
Xifji^og yccQ ro* nclfirtay &sqY& (fvfi(pOQog avdql' 
tä di &€ol V€fi€(rä(ft xal avigsgj og xsv aegydg 
fdöjy, xfj(pijv€a(f^ xod^ovQOig sixsXog OQfA^v, 300 

ot X€ fJhsXiffffdcov xdi^aiov tqvxov(iiv äegyol 
stf^ovieg' (fol d' SQya qlX" €(fz(o iiitqta xot^ikstv, 
(ag xi toi (ogaiov ßiotov nX^O^cofft xaXiai, 
i^ sQycov d* avÖQcg noXvfjL^Xoi t d(pv€toi ts' 
xal % iQya^6[i€Pog rtoXv (piXtegog ad^avdtOKfiv 306 

s(f(f€a$ ^di ßqoToXg ' fidXa yaq (Swyiovaiv asqyovg. 
Sqyov d' ovdiv ov8idogy aegylij di % ovBhdog, 
el di X€V iqyd^fi, rdxcc (fs ^fiXoi(f€& asqyog 
TvXovTsvvTa' nXovTO) d' aqsTfj xal xvdog on^det. 



286 €n* AYTHN h 289 ayt<}> h 292 mht* aytoc Aristoteles Eth. 
Nie. I 2 p. 1095 und Ä: mht* aytco, mhO' aytcJ) h 300 oppHN k 
und Stobaeus Flor. XXX 5 806 fehlt in h und bei Stobaeus Flor. 
XXIX 3. 
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8 Jaifiovi', otog S^a&a' to iQyaCsod-ai afinvov, 310 

et x€V avl ocXXotqImv xtsccpcop asolipQOva dv^kov 
eig iqyov iQiipag fAeXtTqg ßloVj äs ot xtXfwa. 

aldüis d* ovx aya&tj yfXQtj/niyoy aydga xofjiit^nv. 

[a/cTcöf, § f aydgag fiiya aivsTcc^ ^(T oylytjff^y. 

ccidtjs T0& ngig ayoXßip, d^dcQaog <f( iiQog oXß(^.] 315 

XQ^fdccra d' ovx ^T^ctxm, d-toadora noXXoy ctfidyta. 

tl ytcQ ng xcct X*9^* ß^V ^«V«»' okßoy SXtjTai, 

^ o y' dno yXtaGGijg XtjicatTai^ old rt noXX« 

yiyyfTai, (vt uy d*j xiqdog vooy i^anctTiatj 

dyd-Qcintjyj aJdta di r' dyatdiitj xccTondCfl' 320 

^tia di /u^y f^av^wsh d'eoi, fi^yvS-ovat di olxoy 

dyeQt 7^, navQoy di r' ini XQoyoy oXßog onfjdtl. 

{^laoy d' og ^' Ixirtjy og r« ^tlyoy xaxoy iq^fi, 
hg Tt xaatyytjjoio lov dyd di/uvia ßaivfi 

{xqvTiTaditjg (vyrjg dXoxov, naqaxaiq^a ^il^tay,) 325 

og ri tfv wfQadifjg dXuaiyttat oqtfayd xixya, 
og Tf yoyijtt yigoyTa xaxta int yriqttog ohdia 
vtixfin ;^aA*7ro7cr» xad-anTOfiiyog inieacty' 
T^ d' rjTotf Zivg avtog dyalsTM, ig di TfXfvr^y 
fQytoy dyt* ddixoty x^Xtn^y iniS-tjxfy dfxoißrjy, 330 

dXXd ah ruiy /uiy nd/unccy hgy' dial(fqova d-v/uoy, 
xaddvyafjuy d' ^Qdny iiq* d&ayaTOKJ^ S-fotai^y 
dyyuig xal xa^aqwg, int d* dyXad fttjgiec xamy' 
uXXon di anoydß<f& d-vtaai ts IXdaxfaS-m, 

tj/uiy ot' (vydCp xat ot* dy (fdog ItQoy ^X^p, 335 

Sg xi Toi l'Xaoy xgadttjy xat S-vjuoy t'xocty, 
(o(jr^' dXX(oy (oyjj xX^oy, /uij Toy Tfby dXXog.) 



Toy (fiXioyt' int dalra xaXily, toy d' ixO-Qoy idaai' 
Toy di fidXiCTtt xaXely, og ng aid-fy iyyv9-i yain' 



310 ^aia#6ni' Lehrs: A^iaaoni h* H. 313 komizcin Hermann: ko- 
mzei H 321 oTkon Bergk: oTkoi H 323 €p2€i, eepici, eplei, 
peiei, ccpiH rp- KAKA p€2y H 324 Bainh, BAiNei, Bainoi H 
326 aAitainht' Rzach. 
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ti yuQ to$ xttl XQ^H'' ^y^ö'^*o>' «^^o yivtitcn, 3^^ 

ydrovig ä^tacTOh fxioy, C^i^attyTO dt ntjoL 

n^/ua xaxog ydrioy, wfaoy t* ayce^og /niy' oyuaQ, 

f/ufiogi rot n^tjg, og r* l/nfJioQS ydroyog iaS-Xov, 

ovd' ay ßovg anoXotf, tl (Jih ytiroiy xaxog tttj, 

iv /uiy /utTQHa&tt^ naqa ytiroyog, €v 6' dnodovyai, ^i& 

avT^ T(fi fjtiTQffi xal kw&oy, m xt dvytjca, 

wg ay j^p^^Cwr xal ig wntQoy ccQXMy fVQpg. 

fA.fi xaxa xiqdaiyny' xaxa xe^dea ia' aTpa&. 

Toy (fiXioyra qtXfly, xal r^ ngoiftoyn nQOff(iya&' 

xal do/uty, og xty dm^ xal /u^ do/ufy, og xty fzij d^. ^^^ 

dcart] fjiiv ng tdo)xty, ddtoTtj d' ov rtg tdfoxs. 

d(ag dyad-vj, agna^ dt xaxrj, d-ayärOM doretga. 

og f4.iy ydq xty ayrig i^eXoiy, o yt xdy f*iya d(ap, 

Xaign T(p dtog^ xal rignttai oy xaru d-v/tioy' 

og de xty avxog ^Xtjia§ dva^dtivjf^ n^S-iaag, «ÖB 

xai Tt a/uixQoy ioy, to y' ind^ytoaty (fiXoy ijTog. 

tl ydq xty xal Gfjuxqoy inl c/uixg^ xaraStlo 

xal d-a/Ltd tovt' ^gdo&g, td^a xty fiiya xal xo yiyono. 

og d' in' ioyji' (figti, o d' dXv^trai at^ona X^fxoy, 

ovdi TO y* tiy oXxta xtxraxtlfityov dyiga x^dn. ?6** 

otxoi ßiXrtQoy tlya§, intl ßXaßtQoy to d-vQ^rfw. 

i<fd-X6y /uiy TiagtoyTog tXio&ai, nrjfia dt d-vfd^ 

XQ^ii^tiv dntoyTog, d at (fqdl^taS^ai dytaya. 

aQXOfiiyov dt nl&ov xal Xi^yoyTog xogiaacd-ai, 

/utaaod-^ (ftidtaS-at' dt&Xff d* iyl nv^/ueyi q^ttdal. ^^ 

fiiff&og d' dydgl q^iX(p tiQtj/uiyog dgxtog tüTia. 

xai Tt xaoiyyi^Tü) ytXdaag inl ftdgTvga d-sff&a^, 

niantg dg toi ofitag xal dni^iiai ciXtcay uydgag. 

fjiij dt yvv^ at yooy nvyoaroXog i^anardTio 

aifxvXa XiariXkovaa, Tttjp diffwoa xaXitjy, ^'^ 

og dt yvyaixl ninot^t, nino*d-' o yt (ftjXiiTpc^, 

fjiovyoytyf^g dt ndtg tttj nargiotoy olxoy 

(ftgßi/Ltty (tfV yag nXovTog ds^tiai iy fjitydgoiüt. 



340 erxtöpiON h rCNOiTO Stephanua Byz. v, kcomh 348 Tca athci h 
353 KAI wcpA AoiH h 354 Tcpnee' eoN h 366—368 fehlen in /* 
368 nicTi€C Ap toi omwc Rzach: nicreic A* Ap (Ap', ÄpA, ApA) 
6Ma>c h 372 cü)zoi ftir cTh h. 
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ytl^tuog dt d-avo^g ^nqov n€ud* iyxecjaXeinoiy. 

^tla di xfu nXtovtca^ noqoh Ztvg a<mfToy olßot^' 876 

nXtitov fjifv nXtoyay /udinj, fAfi^mv d* imS-iix^.] 

aol d* fl nXovTov dvfiog iildfrat iv (f^Qtüi üfjaw, 
(ad* ^^w^ Mqyov de r* M fgyf^ igya^iüd'm, 

Uhikadiov 'Arlayiyitoy in^nXkofjttvaütv 
äq^tad"' afifirov, agoroto di dwtofitvaiav, 380 

ttX d' ^To* vvxrag rt xat tj/uara xiGaaqciXovTtt 
xiXQVffOTtu^ ccvT&g di ntQinXofJiiyov ivMVTov 
<paiyoyTttt m ngdÜTa xaQaaao/niyo&o a&diJQOv. 
»htog TO* ntdUav niXsTut vofjiog, ot ts SteXd<r<njg 

iyyvd-& yaierdova*, ot r dyxsa ßtjoaiiiyTa, 385 

noyrov xvfiaiyoyrog dnonQoS't, nioya ^fi^Qoy 
yaiovaty' yv/nyoy cnti^f&y, yv/uyoy de ßooDTÜy, 
yvfxvoy d* €Cf4(xtty, tt /' Sg&a nuy^ i&ilfja&a 
€Qya xo/Lii^sa&ttt Jtj/ui^TtQog' (5g TOi ^xatTza 
(Sqi a^^fitaiy fiij ncog td fibiraJ^s ;^ar^^a)v 390 

maiffttfig alXotQiovg oXxovg xal fAfjdiv avvacjig, 
(ag Mal vvv in' €[a' ^X&eg' iyd di to* ovx imdoiCdOj 
ovd^ inifi€TQij(f(a' ig/ä^sv^ p^nts Uiqafi, 
SQya, rd t' av&qdnoi^a^ d'sol disTexfx^Qavro, 
fJHj 7tOT€ (fifv naidsack yvpatxi xs d'VikOV dxsvcav 395 

^fltsvfig ßioTOv xaTcc ysitovag, ot d' afisXäat. 
dlg ^kv ycLQ xal Tglg tüxcc zev^sai' ^v d' «w Ivjt^g, 
XQ^M^ M^y ov TtQ^^etg, aif d' hoiata noXX' ayoqevaeig' 
axQstog d' satcci inicov vofAo'g, alXd <t' äva)ya 
ipqdCBa&ai x^£»(ov TS Xvütv lifiov %* dlscoQijv. ^^^ 

olxoy /ufy nQcinata yvvalxd n ßovy t* tcQOT^ga, 
[xTf^ttjy, ob ya/uer^y, ij ng xal ßovaly tnoiro^ 
XQfllMxra d' elv oixo} ndvi' dg^epa 7roi^(fcc(fd'(x$y 



377 <t)p€CiN HCiN h 378 kai eppoN In* eppcp h 388 amacSai h 
390 M€TAZe Herodian nepi mon. hki. p. 46 Stephanus BA. II p. 945: 
m€Ta5y H 402 wird von Aristoteles Pol. I 2 p. 1252 und in den 
Oeconom. I 2 p. 1343 nicht berücksichtigt. 
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fi^ av iisv cthrfi allov, S d' aqvrixai,^ av 6k TfjTq^ 

jj 6' doQfj naqaiielßfiTccij (iii^vi^rj ds toi sqyov. 405 

oh yccQ h(x)aiotQy6g avijQ nifAulrjai xcdiijy, 

ovd* at^aßakXofxfyog' /uiksTtj öe ioi> (qyov offikkii. 

ihl cT' a/ußoknQyog at^tJQ uTfiai^ nakccUi. 

^fiog öfj Xi^ysi iisvog o^sog ^sXioio 41 (> 

xav(iaTog IdaXifxov iieionwQivov ofißg^aapTog 
Zfjpog iQKtx^€V€ogy fisid öi TqinsTcci ßgoisog XQ^^ 
noXXov iXatpQOTtQog' dij yaQ xotb ^siqiog äf^rijQ 
ßaiov vntQ xscpaXfjg xTjQttQecfsooy av^Qüinoav 
sQX€Tat fiiAciuog, nXeiov de ts vvxtog inavQtX' 415 

T'iqiiog äöfjxTOTCCTfj n^Xezat Tfitjd'stita aidfjgo) 
vXfi^ tpvXXa d' sgal^s %esi, nTogO-oio ts Xriyei' 
triiAog aQ* vXotoiasXv fisfip^fis^og ägiov eqyov, 
olfAOP fibv TQinoöfjv Tcciipeiv, vnsQOV öi rqinrixvv 
ä^ovd &' inianodfjp' fiäla ydg vv toi, aqiispov ovTCog' 420 
sl di xsv oxTanodtjpj dno xal <5(fVQ<iv xs TccfjLOio. 
TQKfni&afiop d' dipiv Ta^ivBiv dsxccdiaqm äfiä^fi' 
noXX imxafinvXa xäXa' (fsgsi^ ds yvriVy ot äv svqfig, 
slg ofxovj xwC oqog di^ij(i€yog i^ xut ccQOVQaVj 
Ttqlvivov' Sg ydq ßovalv dqovv oxvqohccTog €(SiiVy 425 

€VT äv ^Ax^fivaifig d[A(Sog iv ^Av/uaw n^^ag 
y6(i(poKSi>v nsXddag nqotSccqi^qsTai, l(TToßo^i, 
doid di ^ia^ai aqoTqa nopfjadfisvog xaTci oixov, 
avToyvov xal ntjxTOPy inel noXv Xdiov ovTCog' 
sX x' ^^^Qov y a^ccigj heqov x in\ ßovoi ßdXoio. 430 

ddcppijg 6' 7J TTcsXsfjg ccxKaTaTOt IdToßoiiieg, 
öqvog sXvikUy yvijg nqivov, ßos <J' ippasT^qco 
ctqasvs xexTfja&at' tmv ydq ad^ivog ovx dXanadvov' 



418 a>piA eppA h 432 rVHC (pYhn) irpiNor D*Orville: npiNOY Äe 
TYHN (rYHc), npiNOY TYhn H, 

Kirchhoff, Hesiod's Mahnlieder. 2 
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^ß^Q yifitQOV Bxovie' T« iqydiea^ai äglarco. 

ovx av rci y iqUsavteq iv avXax& xafifjLtv agovqov 435 

a^siaVy TO di iqyov h(ji(Hov avO^i Xinouv. 

totg d' äfia reaaceQaxoyiaetfjg at^ijog ^nono 

agtoy ÖHnvi^caq xBiQdiqvifov y oxzdßlwfAoy, 

oq x' sqyov iasXst&v Id^ttav avXax iXavvoi, 

fifixin naniaivfav fA€&' ofi^Xixag, äXl' in\ sqyia 440 

dv^kov sxoov' Tov d' ov n V€(iOT€Qog aXXog ifAtivcop 

öjiiqiiata ddaaaad'at xai iTnanoqiriv aXiadd'ai, 

novQOTiQog yuQ twijQ /li€&' ofAtjhxccg imoitjrca. 

(pqd^sad'ctt d* €vt av yeqdvov iptaviiv inaxavcr^g 
ilfjo&ey ix vetfeiüv sviavata xtxX^yvii^g' 445 

^ z* aqotoio rs (Srnia (piqn xal xtifAatog (aqi^v 
deixvvst Ofißqfjqov' xqadirjt^ d' sdax avdqbg äßovtsio, 
dij t6t€ x^Q^cc^^^y iXixag ßoceg svdov ioviag' 
^fjidiov yäq snog slnstv' ßos dog xal Sfjba^av' 
^flldiov d' ctnavfivccad'ai' ndqa d' eqya ßoeddiv. 450 

(pfial d* ävijq (fqivag acpvetog nij^aad'ai cifAa^ay, 
v^n&ogy ovdi x6 / old\ kxaxbv Öb xb dovqax* dfji^d^ijg' 
x&v nqodd'sv fisXixtjp sx^fisv oixi^ia d'iad'Ui, 
€vx av di nqooTiai' aqoxog S-yf^xotai (pavriri, 
d^ xox icpoQfifi&^vat ofAcog dfico^g xs xal avxog 455 

aVfiP xal dteqiiP aqotav aqoxoio xa&' (Sqtjy^ 
nqoDl fidXa an€vd(av, Iva xoi nXij&axfiP äqovqai, 
fttQ^ noXily &iQ€og dt vt(j)f4.iv*j ov a' anariaft. 
ytioy de cntiQuy tu xovfi^ovffay ccQovQcey, 

v€^6s alf^ittQij, naid(t}v tvxrjIrjniQa, 460 

sixBCx^ai di J$l x^ovioy JtjfAijtsqi ^' otypfi^ 
ixxsXia ßqid'Siv ^/fjfifjxsgog Uqov dxxi^v, 
aqxofieyog xd nqcox' aqoxoVj ov av dxqov ix^xXfjg 
X^^ql Xaßdbv oqnijxt ßocov inl v&xov txfjai. 

435 epicANTe h 454 <|>AN€iH Spohn: <)>ANeiH H 458 e^pi Pollux 
I 223: cYApi H. 464 opnHKi Brunck: opnHKA //. 
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evdqvov kk^6vi(av iiBadßoai^ 8 di xvid^ov omad^sp 465 

dfjLciog sxodv (laxilriP novov vQvi&taat n&elf^ 

aniqiia xaTuxQVTttoav' eid^tifioavvfi ydg agiaTtj 

&p^TOtg äp&QoiTtoigj xaxo&fj^oiJvi^fi ds xaxhvtj, 

(Sds X€V adqoavpji aidxveq vsvo^ev iga^e^ • 

el T^Xog ainog omts&sv ^OXtifArnog ia&Xov ond^oij 4^^^ 

ix d* äyydayp iXdcSsiag aqdxvia' xai ae soXna 

yfj&^osip^ ßiOTOV alQ€V(A€Vov ipdov ioyxog. 

eioxd'iodv d' ?5«a* noXiOV saq^ ovdi nqög aXXovg 

avydasM' aio d' aXXog avriQ xsxQfifisvog idiai, 

el ds xev ^sXioiO rgonfig cigoMg xS^ova dtaVj 475 

riiisvog afArjcSsig oXiyov nsql x^i^ög Hgycop, 
dvxia öeafiFvcov xexoviiiipog, ov fidXa x^^Q^^y 
olaetg d^ ev (fOQfJbto' navQOt öS as d-fjfjcsoPTat, 
dXXot€ d' dXXotog Zfjpög voog alyioxoio, 
dgyaXiog ö' avdqsatSi xatat^pijTotai volqtsai, 4Pü 

sl di XBV oifj' aqoarigj lode xev %oi (pdqiiaxov eXtj' 
^fAog xoxxv^ xoxxv^si öqvog sv TtBtdXoiai 
10 nq&vop Tsqneif %e ßqotovg in' ctneiqova yaXav, 
TflfAog Zeig voi rqiiM fjfiau fifjd* anoX'^yoi'j 
fA^t' aq' imsqßdXXonp ßoög ortXfjp fAijv dnoXeinfav' 485 

ovTia x' oi/jaqoTfjg nqootfjqoTfi tcsocpaqi^oi. 
iv d'VfKp d' SV ndpva (pvXdaaso' fi^öi (Ss X^&oi 
fiiJT* saq yiypofASPOP noXiöp (Atjd''' ciqtog Ofißqog. 

naq d' Id'i ;fa^x«o)' ^coxop xal inaXia X^a^tiv 
wqfi x^^l^^q^Jl^ onore xqvog apeqag sqycop 4^0 

laxdp€ij i'p&a X aoxpog dpijq fjusya olxop ocpeXXoh 
(i^ as xaxov x^^f^f^^og dfiijxccpli] xatafAdqipri 
avp TKPifi, Xenvfi Si naxvv noda x**^* Ttii^fig. 



465 MecÄBtp Ä TYTeoN Schaefer: tytGoc Ä^ 475 TponA?c A 476 xe'p" 
oder x^pciN Hermann 486 npcampoTH: npOHpÖTiH, npOApHpOTH, 
npcöTHpOTH H 491 b^khhoi Brunck: 6<t)eX\€i, 6<t>€XXH H. 

2* 
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noXXa ö' a€Qydg äpijQ x€V€^p inl iXnida fAlfAViay 

iknig d' ovx dya&i xtXQtj/niyoy aydga xo/niCHy 
ijfifyoy h ^^^Xfff ''^ f^h ß^S äqxiog (ttj. 
dtixyvt di d/nvataai S-igfvg in /ufooov iovrog' 
ovx aUt d^iQog iaadTfu, nott7a9-( xaXmg. 

M^ya d( Jtjyattoyaj xdx' tj/nftTtt, ßovdoqa nayra, 500 

jovroy dXfvaa&ttt xal ntjyddag, «f t ini yaiay 
nyfvcayrog ßoqiao dvatjXtyffg Tiki&ovcty, 
bg T( c)*(< Sgpxtjg InnojQoifov (vqh noyK^ 
i/unyfvoag (OQ&yf' /ui/uvxt dt ytaa xal vkij' 

noXXitg dt dqvg vipixofxovg IXdtag n nttxtUtg öOö 

ovQtog iy ß>]fffffig n&Xyn /^or* novXvßortiQp 
ifininnay, xai ndact ßon rort yriQitog vXfi, 
S-^Qtg dt (fgiffffovff', ovQitg d' vno /uiCt' td-tyjo, 
uoy xal Xuxyfi dtQ/ua xamaxioy* dkkd yv xal rmy 
ipvxQog iioy didfjat daovffUQytoy ntq Uynay, 510 

xai Tf ditt ^i>yov ßoog (QXtTM, ovdi /n&y iaj^ti. 
xai TS dt' itiya arjat tayvrqiX^' TicJf« d* ov n, 
ovyfx* invitraval TQ&xtg ahrv^y, ov durrjaty 
"ig dyifAov ßoQtm' TQoxakoy dt yigoyra riS-tjat, 

xal did nagS-ty^x^g dnakoxQoog ov dtdrjaty, 515 

9 Tt do/avay tyroad-t (fiXtj naqd fitjTtQi /ui/^yt] 
ov nvj tgya Idvla noXvxQvaov ^Acfgodlrrig 
t^ rt Xotaacc/uiyrj TtQtyic /^o« xal Xin' fXalu) 
XQica/nfytj /uvxitj xaraXi^tTat fydod-i otxov 

ij/Lian x**f*f9^ffi, or dyoartog bV noda liydtt 520 

fy T* dnvqi^ otxtj) xal ^S-tffi XtvyaXiotaiy. 
ob yuQ oi fjiXtog dtlxyv yo/udy oQ/urj&tjyai' 
dXX' inl xvayitay dydQvjy d^/uoy Tt noX&y Tt 
aTQtaqdjatf ßqddioy dt JletytXX^ytaai (fatiyti. 
xal TOTt dfi xtqaol xal yrjXtQOi vXtjxolTai 625 



496 K0MIZ6IN Peppmüller: KOMi'zei H 514 ßopeco BzachiJßopeoY, 
ßopCAo H 516 MiMNEi üApA MHTcpi kcAnh k MiMNH Hermann: 
MiMNCi H 517 €pr' ciAyTa H 518 €Y t€ Spohn: eyre H 

519 NYX'H Ä CNAoÖeN h 521 kai cn Aeeci h. 
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kuygot^ /LivXioiayrtg dyä dgla ßrjaariivtcc 

(fivyovGiv ' xal 7iaoi>v ivl q^Qsat tovto /nifztjlfr, 

(üff (fxina f4.tti6fiivoi> nvxivovg xevS-fiüiyag t^toat 

xal ykutfv nfTQ^ty' jots drj Tginodi ßgorol laot, 

ov -f int ycjja ^aye, xaQtj cT' dg ovdeeg ogana, 530 

T(a txf^t (fxuTvSaiy aXsv6fx(voi> virfa Xsuxijy. 

xcet roTf %a<iU<sd^ai> fQv/Lia XQ^^^> ^^ ^^ xglfvü), 

^kdiyay t( /uakaxtiv xat jfQ/ut'tfVTcc /*raJr«* 

Citifiovi d" iy navQü) nokXtjy xqoxk fxtjQuaaa^ai,' 

Ttjy nsqUcaaGd-m, i'ycc toi TQi^eg aTQf/niioai, 535 

/Litjd* oQd-ttt qQicGiOOiy dfigo/ufyai xam acüfia, 

d/uft di noaal nidiXce ßoog ty* XTafiiyoio 

dg/utya diaaad-a& niXo&g fyroaB-f nuxdaaag. 

nQCJToyoycjy d' iglifojy, onor' dy xQvog Sgioy fXd^tj, 

dsQ/LiccTa av^odfiTHy yfVQ(^ ßoog, o(fQ* int yiarto 540 

hrov d/4q>tßdXf] dXitjy' xffceXrjfi d' vnfgd-fy 

nlXoy ^^(ly daxtjToy, IV ovarce /urj xancdivfi' 

i/'V/Q^ ydg T* ritag niXitai ßoQsao nsaoyrog' 

rjiüiog d' int y'alccy dn' ovQccyov darsQofyrog 

drjQ nvQOifOQog rharah /uccxdQuyy int (Qyoig' 545 

og Ti dgvaad/ufyog noTa/ueHy dno diyaoyKav, 

viffov vntQ yattjg dgd-itg dyi/noto d-vsXXp 

dXXoTf /uiy t9-' v(i nort tamgoy, ctXXor dtjai 

nvxvd 0Qtjixiov ßoQSü) ye(f€a xXoyiovrog. 

Toy (fS-ttf^fyog fqyoy TsXsaug olxovds yifad-ta, 550 

^>7 noTe a' ovQayoS-ey axoroiv yiffog d/nfftxaXv^/fr], 

XQMTa dt fxvdaXioy S-tjti xatd &* itf^ara dtva*j. 

dXX' vnaXsvce(j&ce&* /uetg yaQ /aXincSraTog ovrog 
XH/n8Q&og, /ttXtnog ngoßdroig, /aXfnog d' dyd-Qcinoig. 

TillioQ d'äfAKfv ßovalPj in äv^gt di nXsov €ifj 555 



528 ü)c — €Xü>ci Peppmüller: o\ — cxoyci H 529 toi Äfe Tpi- 
noÄi BpoToi Hermann: t6t€ Ah TpinoAi BpoTü) H 533 x^^^nan 

M€N h 545 KpYMO<t)6pOC TCTATAI MCpOnCON ? 546 A6NAÖNTC0N StC- 

phanus: aicnaontcön H 549 Bopeo) Bzach: BopeoY, Bop€Ao H 

552 XP^TA Te h 0hh, öem H 555 twmicy h. 
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tavta (fvXaatSoiisvoq xe-nlstSfkivov tlq eviavxov 
laoicd'ai pvxtag tc *al fifiaza, eiq o x€V avng 
^^ ndytwif f^^^fJQ ^ceQTtot^ aviifuxxov ipsixfi, 

*t?t' «M d' i^tjxovra p,€tä xQonäg ^slloto 560 

Xf*^^Q*' i^T^^iiSfl Zivg if/iaraj diy Qa xox dax^g 
^^QXTovQog TrQoXtjiiiav Uqü^^ ^oov ^QxsavoXe • 
Ttqmtov na^ifaiyiüp innilXsxat aaqoxviipahog, 
TQV de p^r' oQ&ayojj HavÖ^oplg coqxo x^^^^f^^ 
ig tf^ciog äi^&Qmnotg stxQog viov l(fxa(i4poio. 565 

T^p ff&äjA'^rog otvccg nfgirafAPSfiep' £g yaq ccfietpov, 

akX' oTtdx' av ifeqiotnog otno x^apog ä[i(f>vxa ßaivfi 
nX^iddag q^vytüVj xois ölj axd(fog otmixi olvifav' 
aX'^ dqnag is ;frr^a<rrrf^fraf xal dficoag iystqfiVj 
(f£vyBtv 6b öKi^Qovg ä'oixovg xal in* ^ca xoXxov 570 

^qjl SP afii^ioVj^ 6x6 x* ^eliog XQ^^ xccQcpei, 
Ttj^ovTQg {fnEi'ÖEip xal Oixads xaqnov ay^vstv 
oqd'qQV avtazdfieyogj ipa xo$ ßiog agxiog €Y^. 
^wg yuQ x' sQyow rgU^p anofAeigsxat alaav, 
ifttif TOI Ti^oTff^ii ^lip oJbt'j nfftjrfSQd dt xai ?gyov, 575 

^^log dt tjxolvfjiog i* avd'eX xal iix^xa xdxxi^ 
öevö^iw i(pfCfi(^^^'og XtyvQi^p xaxax^vet äoiöijp 
jivxpov V7i6 TTi&QVfwpj ^fQ€og xafAaxcodsog coQfi^ 580 

t^fiog TTtoxaxai t' afysg xal otvog agicxog, 
^ax^oraxat 6^ yvvatx^g^ dipavqoxaxoi, di xe avdqsg 
stcipj inü XB(faXijp xal yovpaxa Ssiqiog a^fi, 
ccvaX^og 64 xs XQ^^ ^^^^ xavficcxog, dkXd xox' i^dii 
*4iy TißiqaiJi rt öifiäj xal ßißXiPog ofpog^ 585 

fia^d T ä^oXyaiij ydla i^ alyäp aßsppVfiepdcap 
xal ßoog vkoqdyoio xqiag fiijna> xexoxvitjg 



»64 öpepOfOH A i>72 ÄfeipciN h 582 A<t)AYp6T€poi h A4 toi ä. 
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TtQooToyoPiap t' iqitfoiv' inl d' aX&ona mvdfASP olvov^ 

uvrlov dxgadog ^€(fVQOV TQSipapra ngotfatnop ö90 

xQijvfjq t' asvdov xai änoqqvjoVy fj % a&oXcüTog. 
TQlg vdarog ngoxieiv, rb di tdtqatov Ufi€V oXvov. 

d^cool d' inoxqvveiv JfjfA^rfQog Isquv axTfji^ 
div4(A€Pj 6VT vtv nq&xa ifavr[ ad-ivog ^üqioavoCy 
Xf^QM iv tvasX xal ivvQOXccXo) iv a^oo^. 59$ 

fii^QO) d' €V xofiiaafJ&ai sv ayysaip' aiiäq in^p d^ 
ndvta ßiov xatäd-ijai indqiisvov iydo&i oHxoVj 
S'^ta % aoixov noistdd'ai xal atsxvov eqid'OP 
dl^sa^at xikofkai' xaA«7r^ eJ* vnonoqug sqi&og' 
xal xvva xaqxccqodopva xofietv' fA^ (feldeo airov' 6^'* 

fA^ noti a' fffisqoxoiTog urijq and XQVM'^^* ^Aiyr«*. 
Xoqrov d' Bdxofiiaai xal avqipstdv, otfqa to* el^ 
ßoval xal rjfJtioPOKfiP sTttifxavov. avzdq snsna 
dfiäag ävaipv^ai (fiXa yovvaxa xal ßos Xvaai, 

€vt' av d' ^S2ql(ov xai 2€iqiog ig fiitfop sl^ij 605 

ovqaroPj "Aqxzovqop d' iaidfi qododdxtvXog ^Hoicy 
M Hsqtf^y TOT« ndpzag anodqsne oXxaös ßdrqvg' 
dst^at d* fjeXlM dexa t' fniata xal ösxa vvxxag^ 
nivT€ di av(Sxid(Saiy ixzM d' elg äyys' acfvctsa^ 
d&qa Jküpvoov Ttokvyijd'^og. avzdq sniiv öfj ^^^ 

JlXinddsg &' *Ydd€g %s zo xb aS-ivog ^ÜqioDPog 
dvvoadiVy toV sneix' dqoxov fisfjLVfjfi^pog elvai 
coqaioV TzXsKav ds xazd x^opog aqfisvog siöiv. 

el di 0*6 vavzMrjg dvtsneiiifiXov tfisqog alqsty 
6VZ av nXfjiddsg a^ivog oßqifjbov ^Qqioavog ^J^ 

(fsvyovaai ninziaav ig ^€qo€idsa novzov^ 
dfj TOT« navxoiiüv dvificop d'VOVfSip ufjxa^' 



592 Tpic A' h 597 €nAo0€N h 602 t' h 607 AnoApeneiN, 
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- 24 — 
xal t6t€ (Atjxhi vfiag ex^tv ivl oivom noviM, 

y^a A^ in ^nftQOV i^vcfai nvxdaai is Xt&oiat 62(> 

ndvxod^BP:, orfg' tf^fina ävifAcop (Asvog vyQop aivttaVy 

XfifiGCQOP f^fßi'fTf^Cj r*'** i«*^ nvd-rj Jibq ofAßgog. 

oTiXa *J* siTccQfAfVa ndvra tsm ivtxccT&eo oXxm 

si*x6<rpa}g üiokifsag r^Gg nisqd novionoQOio' 

7T7}dccitop d' 6i*frQy^g rnig xutivov xQ€fid(ta(td-at» ^25 

avtog d* iAQuIov ^up^pftp nXoop elg o xsp iXS-fi' 

ual Tor* vija &o^p äXad' ikx^fisp, ip d^ « (fogvop 

aQfiBPOP iptvrfXfTi^atj iV oXxads xigdog agfjaij 

WC TTfQ i^oc T$ naifig xal aog^ iiiya v^nis JlsgcSrj, 

7TXt/)t^fax' iy rijvffi, ßlov xsxgfifiipog sa&Xov* 630 

og TTOff xair Ti/c?' ^X*h noXvp eJia nopxop apvaaag, 

Kvfj^i^p AloXidvc TTQoXiTTcoPj SP vfji fisXalpfi' 

ovx atfEvog (fevymp ovöi nXoviop xs xal oXßopj 

aXXd 5f«»if>' nspif^Pj, Tt^p Zsvg äpdgscfffi diöcocfi. 

vctancao d' ayx 'fJjxmpoc oi^vgi^ ipl xoififiy 635 

^Amgji, x*^f*« xaxji, ^igti agyctX^y ovds nox itf&Xri, 

TVPi^ ä\ m IJigtj^, sgyaup fiBfiPfjfiipog €lpai 
mgatiMip ndpzmv, nf-gi pavziXitjg öi fidXiaia^ 
rtf aXiytji' tc^ftlv, ^itynltj d' ivl (fOQrla d-iaS-cn. 

fiki^tar uhi' 'fitoTog^ fitlCot* J" fnl 'xigdtl xsQdog 640 

tiTfftna, *t ?r' ftrffÄoi yt xnxag anix(OGi>v «>/r«ff. 
fvj^ytp in ifiTTogiiip rgiipag asalcpgopa &Vfi6p 
ßovXTjcci XQ^^^ ^^ nqoqvystp xai Xifiop aragnia, 
öU^ta di^ tai perga naXvcpXoiaßoio d'aXdtttfrjg, 
ovie Ti pctviüS^g üf^m^fiüfispog ovze %i vtjoop. 645 

Ol? yag nm TiOTB v^i y' sttstiXcop svg^a nopiopy 
fi (if^ ig Evßotap ig AvXidogy ^ not ""Axctiol 



WAZ A<tjtN(JM h 64'2 TpefHC h 643 BoyAeAi // Ae xp^a // 
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liBivccvteq %eiii(ava noXvv avv Xaov ayeiqav 

*EXXddog i^ IsQfjg Tgoi^p ig xaXXiyvpaixa, 

svd^a d' sycop in as&Xa datcpQOPog ^AiKpiddfictvxog 6,>o 

XaXvtida % slcsjtiQ'^ita' zd ds nQon€(pQad[iiva noXXd 

dd'X' s&€(Sav naldsg (isyccXiqTOQsg' svd-a i^i iffnii 

vfAPO) PixijcfaPTa (fiqsiv tglnod' (aioiepTa, 

tor fiiv iyco Movttfjg ^EXixoaviddeatf dv^&^xa, 

sv&a fA€ t6 nq^tov Xiyvqrig inißtitsav aoidfjg* ^"^^ 

zoatsov TO* Vfiäv ys TtsneigijiAai 7toXvydfji(fa>p' 

aXXd xal äg ig^co Zfjyog voov alyiöxoio' 

Movcfai ydg fA* idlda^av dd-i(S(fatov Vfx^vov dsidsiv. 

flfAuia nsvTi^xovta (letd tgondg ijeXloio, 
ig zsXog iX&ovTog d'igsog xaiiaxiodsog (ogfjgj 6'>'' 

dtgatog niXetat S'Vi^xoXg nXoog' ovts xs v^a 
xavd^aig ovv avdgag dnoipd-lasis d'dXaaday 
sl öij iiij nQOifgoav ye noaei^ddoav ivoaixd'(AV 
fj Zsvg d^avdTODV ßa(Si>Xsvg id-iXfifJip oXicfaai' 
iv totg ydg zSXog itsiiv ufidog dya&cop xs xax&v t«. ^^'^^^ 
xiffiog d' smgivieg t' avga^ xal novtog dnijfKap' 
svxfjXog r6t€ Vfja d'O^y dpifioicfi mS-i^aag 
iXx^fASP ig novTOV (fogxov t €V ndpxa xi&sa&a^y 
ansvdeiv d' orr* rdx^tfxa ndX^v olxovde viso&ai' 
fifjdi fjbipstp olvov xs viov xal onoag^vov ofißgov 6"^ 

xal %siii(av ini>6vxa voxoio xs dsi>vdg d^xag^ 
dg % wgips d'dXaCCav öfiagxijaag Jiog ofißgo) 
noXXdi onodgiVM, xaXsnov di xs novxov sd-ijxsv, 
dXXog d' slagivbg niXsxat- nXoog dv&goinoiatv, 
fjfiog d^ xo ng&xoVy oaov x* inißdaa xoQcivfj ^^-^ 

tX^og inolrjtfsv, xoaaov nsxaX' dvdgl (pavT^fj 



650 €N06N €rü)N? 651 XaAki'Aa t' etc tncpHCA? 652 MerAÄH- 
Topoc h 654 MoYCAic, Moychc' h 668 <t>6pT0N A' ec üÄnta h 
676 <]>AN€iH Spohn: <j>AN€iH H. 



'1 



— 26 — 

iv XQcidfi äxQOtaTfi, tote 6' afßßatog iüth &alaffffa' 

flaQivdg ö' ovtog niXstak nXooq. ov fjkiv iytaye 

aXvfifk' ov yäq ifiA &VfAO} x€X(XQKf(Aivog icttVy 

ägnantog* x^^^^^ ^^ (fvyoig utaxov* aXXd vv itai %ä 680 

av&Qcono^ ^i^ov^ftp äidQsiffi^ yooio' 

XQfi^dta yaq ipvx^ niXetak dskXola^ ßgotota^. 

d€$v6v ö' iaü &avBXv fbsrd xvfAaa&y' dXXa & aputya 

(fQccJ^saS'at rdde ndvta fAcrd (fqsaiVj tag ayoqevm, 

lAi^d' ivl Vfjvaly dnavta ßiov %otXfi(H tid'cad'at, 685 

aXXd nXita XsineiVj td di (AsIopu ^ogri^sad-at. 

dfivov ydq novtov fMtd xiffiaai TnjfJban xv^aat' 

deivöv d\ ei % in d[kaXav vniqßhov dx^^og deigag 

d^ova xavci^atg^ td di ifoqtC dfjtavQia&eifj. 

fiitqa (fvXdaasa&m' xcnqbg d* inl nddiv dqKStog, 690 



'Sigutog (f( yvyalxa t(6y norl olxov äytad^M, 
fitjTt TQ&ijxovTtijy hiiav /uäka nolX' anoktinoty 
fjitif ^n^&tlg fAttktt nokX(i' yu/nog di rot (aQ$og ovrog. 
ij dt yvyij riroQ' ^ßcioi, Tji/unTM dt ya/uolTo. 
nnQd^fvixrjv dt ya/utiy, dig x' tjd^tn xtdva dida^fig. 
Ttjy dt fjLaUara ycc/utly, § ng aid-fy iyyvS-t vait^, 
nuvra fxak' a/utftg Idmv, /nrj ydtoat, /aQ^xara y%uf]g. 
ov /iity yaq n yuymxog (tyijQ kfjiCfr' afjidvoy 
T^g ayad-tjg, rtjg d' avTt xax^g ov ^iywy akko, 
dnnyokoxtjg' ? r' uydQu xccl tffS-ifioy ntQ iovra 
(vfi> ci'tfQ dakov xal iy i6/um y^Qcci &^xfy. 



695 



700 



Ev d' ortty d&aydrvjy /uaxagoDy ntcfvkdyfiiyog tlyctt' 
[/utjdi xaaiyyrjTi^ Iffoy noulff&ea tralgoy' 
ti de xe notijapg, /utj fny nqortQog xaxov tQ^pg' 
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/ii;cl# i/fivdfa&ai ykcaffctjg /d(i&t^' €i J« x<r «^/»7 705 

(ftg Toaa riyua&ai /uf/ayiffiiyos' tl de xsv ccvrtg 

iytjt' ig (nXotijta, dixrjy (f' id-ikpfft naqaaxHv, 

di^aa&at' dfiXog toi dv^Q (pikoy äXkors äXXov 

Tjoultaij ffi (fs fA.rj n voou xttnXsyxifftf (Idog. 710 

/utjdi noXv^Hvov /utjd' a^Hvov xaXifad-at, 

fitjdt Xttxojy ixaqov /Litjd' Iffd'Aw»' yftxsffr^Qtt. 

/urjdi not' ovXo/nsyt^y mvirjv d-v/utxpd-oQoy dydQi 

ThXad-' oyfidlCe&y, /uecxagtay doChv €tUv ioPTtoy' 

yXeifffftjg to* &rjaavQ6g iv dyd-Qiano&Ciy aQiarog 716 

(f^ftdioX^g, nXfiffTtj di /«^*? xccra fiirgov lowrtjg' 

€i df xttxoy ftnoig, mj^a x avtog /nfl^oy axovffa&g, 

/utjdt noXv^fivov da&Tog dvomfXfffXog tlycti 

ix xo&vov' TiXdaTfi dt /«^K dandvfi t* oXtyhrfj.] 

firide not' i^ tjovg Ju Xsißftv atd-ona olvov 720 

XfQoly dvinTo&ffi-y /ntjd* dXXoig «.9'«i'«ro*(r»r* 

ob yd^ Tai ys xXvovmv, dnonrvou(T& di t' dgdg. 

/Lirjd' dvj' iitXiov TiJQttfJifxfvog 6^&6g ö^*/f*V 

cchdQ inti xf duij, /uf/nytj/Lieyog, tg t* dyioyta 

^riJ* Iv 6d^ fxtji* ixTog udov nQoßddtjy ovQtjtfi^g, 725 

/utjd* dnoyv/ny(oS-fig' fiKxdqiav rot vvxrsg (afftV 

h^oixivog d* o yf d-flog dy^Q^ nfnyv/neya M(6g, 

rj ys TiQog Tol^oy ntXdaag (VfQxiog ttvX'^g. 

/utjd' aidola yov^ ntnaXay/uiyog sydo&i otxov 

iarirj ifintXadoy naQaqaiyijLifv, dXX' dXiaad-at. 730 

/Liijd* dno dvG(f'tifÄOi>o rdffov dnoyocvqaayja 

anfQ/naiyfty y^yti^y, dXX' dd-avaTfay dno danog. 

/Hfjdi nor' dfydejy noTafdcHy xaXkiQQooy vdojQ 

noaat ntgay, ngiy y* fv^jj idtoy ig xaXd ^ifS-Qa, 

XfiQ«€ y^^d/uiyog nolvtigdria vdaii, XfvxM' 735 

og noTtt/Lioy d&ttßfj xaxorvjT' idi j^ilgccg dytntog, 

7(3 di d^€ol y€/u(G(x)G& xal dXyea duixccy onUsaia. 

fitjd' an) nsyTo^oio B-(ü}y iyl dtait S-aXdrj 



706 €1 Ä« C€ r* Apxci h 717 kakon r'» kakon k* ä cYithc h 
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ttvoy dio x^ußQov räfjivHt^ atS-toyt «ricTjj^^. 

/ütjdi noT olvoxotiv nd-i/uty xgtjr^Qog vntQS-f 740 

niyöyrtoy' okotj yaQ in* avr^ fxolQu TiTuxTa&, 

f^tjdf dofiov nomy ävcni^taroy xarakfimw, 

fitj rot' itf>iCo^iy>j xgviCp litxiQvCn xoQtoyfj. 

/utjd* ano j(VTQon6dioy aytntQQfXTtay «>'«AoVr« 

tad-fhv f^fidi lotad^at' intl xal rolg fyt no^ytj, 745 

fjivid' in* ax$yi^To&üi xu9-i^fw, ov yaQ äfittvoy, 

nitida dtHodixaraioy, ö f i'tyig' uyi^yoQcc noui. 

[jutjdi dutadfxa/ütjyoy* taov xal rovro n'ri;xr«*.] 

f4*jd( yvyatx(i(^ Xoutq^ XQ^^ ifaidQvyfaS-ak 

ayiga' kfvyakitj yuQ inl xgoyoy ffff int xat tm 750 

nopyi^, /nfjd' UQoioty in* alB-ouiyoiat xvg^aag 

fnafifvHv aidtjXa' S-tog rot xat m ytfxasGa. 

fxijdi noT iy ngo^op noT€Cf4(jjy ukadf ngoQioyrojy, 

/utjd' int XQtjyduiy ovgtly, /ndka d' i^akiaad^ai' 

/utjd' iyanot/fv/ay' t6 ydg ov rot kuiwy ian, 755 

üfd' (Qdny dtiytjy dt ßQotvjy vnakfvto tffi/utjy. 
qi/utj yiCQ Ti xax^ niUra&j xovfftj fxty dtlgat 
gfia /udk', agyakitj di q^igity, /«AfTTjJ J" dnod^ifffhat, 
[if^/iitj d' ov ng nd/nnay dnukkvrai, i^y iiva noXkot 
kaot iftj/Lii^vjCi' d-tog yv rig ian xat avrij.] 760 



"H/uara d' ix JtoS-fy nnfvkuyfxiyog tv xam /uolQfty 
ntqgadi/Lify dfnataci [rgitixada /urjyog dgiartjy 
fqya t* inonrtvHy ^d* dQ/naUrjy dariia&ai] 
(VT* uy uktjS-fiijy kaot XQiyovrtg dyioaii. 

aidf ydg ^/uigat etat J^og ndqa /utjnotyrog. 765 

nQCJToy (y»j JiTqdg rt xat ißdofxtj, Ugoy ^/i«(>* 
tJj yuQ Unokkejya j^QVffdoga ytivaro JtjT(6' 
oydodrtj t* iydrij ts* dvio yt /uiy ijfzaTa /utjyog 
f^oj(' di^ofiivoto ßQortjGta iqya nh'icd-ai, 



752 ecoc NY Töi (ti) h 756 YnAAeyAO /* 759 oy ti re Aristo- 
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T€ac9ai h 764 €Yt' an Ah min AAMBeiHN KpiNONTec /*. 
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lydixt'atj T€ du(od(xaTrj t\ äfxffw yt fAtv iad-kai, 770 

fjfitt^ otg TiUxHv, iJcT' fv(fQoyfc xcegnou af4i(ff&ai>' 

Yj dt dvwdfxdrtj t^s iydtXKTtjg fxiy' afxilvtay. 

rp yag to* vh vii/uar' dfQCmoTtjrog dgccxyrjg 

flfiatog ix nktioVj ots r* tdgirg üvdqov d/uaTM' 

Tfj d* Unov (mjaa&To yvvti nQoßälo&To rt igyoy. 775 

[/nrjyog d' larafAtvov TQiffxmdfXttTtjy diiaffS-at 

oniQ/uaTog aQ^aad-M ' (fvrd d* iy&QitpaaS-ai agicttj. 

h'xTtj d' tj /niffcrj fAuk' dcvfxqoQog ian ffVTolaty, 

dvdgoyovog d* dyad-ij' xovQfj d* oh aufxqoQog ianv, 

ohi ytyia9-a& ngtar ovr* oq ydfiov dynßoX^ffm. 780 

oude fitP ri ngtorij txrri xovQtiat yfysffd-ai 

äqfxivog, dkk' iglifovg rdfivHy xat Tnäta ^fjktaVf 

aijxot^ i' d/LKfißcckfly noif^viqioy ^nioy nf*ciQ' 

iaS-krj d' dydgoyoyog' (ftkin di li xigro/ua ßdl^HV, 

iptvdtd. t^' aifivkiovg t€ koyovg xQVfflovg t* oaQiff/uovg. 785 

/ntjyog d* oydoccTtj xangoy xat ßovv fgi/uvxoy 

lafAvifÄiv, ovQ^ag di dviodexartj rakafQyovg. 

ilxudi d* iv /ntydkp, nkitp Vf^ccn, XoTOQa qtata 

yiiyaa&at' /udka ydg rs vöov mnvxaafjLSvog iariy. 

ia&krj d' dvdgoyovog dexdrtj, xovgti di n mgdg 790 

/Ltiaarj, rj di « /u^ka xai tiklnodag tUxag ßovg 

xttl xvva xaQXttQodovJcc xcct ovQ^ag rakafgyovg 

ngrjtysiy int /**(>« riesig. TJ((f>vka^o di S-v/ntp 

TfTQad* dkfvaad-at (fi&iyoyrög d-' laTa/uiyou rs 

dkyha d-vfjioßoQHV' fjidka to* ntikiGfxivoy ^/nag, 795 

iy di TsrdgTp urjyog dyfa&' fig olxoy dxotny 

oiejyovg xqiyag, oV in* fgy/uan tovtü) uQtffToi. 

ni/nnTttg d' i^akiaaS-cu, in&i j^aktnai is xai uhaL 

iy nifAnrp ydq (jaaty 'Eqtyvag dfjKfinokhvny 

^'Ogxoy nyv/uiyag, tov ''Egtg rixt n^/u* intogxoig. 

/Liiaap d' ißdo/uurtj Jtj/urjuQog Ugoy dxrijy 

tu /ndk* ontmvoytccg ivTQOxdko) iy dkejp 

ßdkkf&y, vkoTofiQy rs Ta/uiiy d-akafiijia dovga 



800 



771 H MCN — H A' Ä 777 cnepMATA AÄccAce<>i h eKepe^AcOAi h 
781 KOYpH T6, KOYpH hk h 789 nenNyMfNOC h ecTAi Schoemann 
790 KOYpHCi Ae /*. 800 TiN(N)YMeNON, peiNOMCNON h 802 onin- 
(t)€YOnta h. 



— 30 — 

yi^M Tt IvXa noXXa, m x äg/taytt y^uci nikotTM. 

njQudt d* aQX^a9-tth vtiag nijyyvcd-M äQoiag, 806 

tlyag d* 17 intamj int dtitla Xal*ov tifiaq, 

n^ottiüitj d* ilyag nayan^/Ltiay dy9'Q(anQ*c$y' 

iad-k^ fAty yoQ 5-* §cf« fpvttvifity ^di ytyiüdat 

aytQt t' fid( yvyatxi' xal ov non nayxaxoy i^aQ* 

navQot d* avn Uraat TQtatydda ^tjyog oQiimjy 810 

aQj^ac&ai rt ni&ov xai ini l^vyoy avj(iyi> &eiy€ct 

ßovcl xal fifuoyoKfh xai tnnoig toxvnodeifat 

(y^tc nokvxkii^da d-oily iig olyona noytoy 

d^vfdfyat' navQo^ de t* aktid-kc xixkJjcxovat. 

TfiQttdt d* olyt ni&oy' ntgi ndyrtoy Ugoy fifAag 815 

(xiaati)* navQot d* avre fitt' tlxada /tiriyog itqmtiy 

rjovg y($yo/uiyijg ' int deUka d' icri jf«^CKi>v.] 

cctds /iity fifiiqat ilaty in^x^^io&g fdiy' oynaq, 
ftl d* äkktt& /ufrddovnot, dxriQMt, ov n (figovaat, 

[äkkog d'dkkoitjy alytl, navQo& de t* Uraaty, 820 

dkkoTt f4tjTQv&^ niket hM'^Q*l> dkkois fi^rviq.] 
rdfoy evdaifiioy re xccl okßwg og rdde ndyxa 
eid(og iQydCtjTttt dyaiiiog d&aydtoMty, 
OQytd^ag XQiyojy xat vntqßaaing dkeeiyajy. 
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ERLÄUTERUNGEN. 



Xiine aufmerksame und vorurtheilslose Prüfung des 
Textes der * Werke und Tage', wie er uns dermalen über- 
liefert vorliegt, führt zu dem Ergebniss, dass derselbe 
aus zwei, anscheinend organisch mit einander verbundenen 
Schichten zusammengesetzt ist, welche sich in wesentlichen 
Puncten von einander in einer Weise unterscheiden, welche 
jede Möglichkeit ausschliesst, sie als gleichzeitig entstan- 
dene Glieder einer einheitlichen dichterischen Compositioii 
zu betrachten. 

Die eine dieser Schichten besteht in Ausführungen^ 
welche ohne Ausnahme an dieselben bestimmten Persön- 
lichkeiten, den Bruder des Dichters, Perses, und die 'Könige', 
gerichtet sind, durch die Nöthigung der Lage, in welehe 
der Dichter durch Handlungen dieser Personen ihnen 
gegenüber versetzt worden ist, veranlasst sein wollen, und 
ausdrücklich den einzigen beschränkten Zweck zu verfolgen 
bekunden, das Thun und Lassen dieser selben Personen 
in eine bestimmte Richtung zu lenken, welche den Interessen 
und Ueberzeugungen des Mahnenden entspricht. Die, die 
in jedem einzelnen Falle Veranlassung zur Mahnung ge- 
bende und den eigentlichen Ausgangspunct der Erörterung 
bildende Situation in der Regel als den Betheiligten bekannt 
voraussetzende und sie darum meist nur andeutend be- 
rührende Ausführung ist auch im Uebrigen darchweg so 
beschaffen, dass man sich der üeberzeugung nicht ver- 
schliessen kann, es handle sich hier nicht um Personen 
und Verhältnisse, welche der Dichter fingirt, um der Dar- 
legung seiner Ansichten und Anschauungen bequeme An- 
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knüpfuugspuncte zu verschaflfen, sondern um wirkliche 
Personen und Thatsachen aus der Lebenserfahrung des 
Dichters, ohne deren Einwirkung auf seine äussere Lage 
und innere Stimmung erfahren zu haben er keine Veran- 
lassung gehabt haben würde, seinen Gedanken über Gegen- 
stände dieser Art in so besonderer und eigenartiger Weise 
Ausdruck zu geben. 

Trotz der grossen und unverkennbaren Gleichartigkeit 
aber, welche durch die bezeichneten Merkmale allen Theilen 
ohne Ausnahme aufgeprägt ist, in welche sich das Ganze 
in einer in die Augen fallenden Weise gliedert, sind doch 
diese sich bemerkbar von einander absetzenden Abschnitte 
keinesweges die organischen Glieder einer einheitlichen 
dichterischen Composition, schon deswegen nicht, weil, wie 
sich mit völliger Sicherheit erkennen und feststellen lässt, 
sie nicht alle dieselbe Situation zur Voraussetzung und 
zum Ausgangspunkte haben, vielmehr zum Theil auf sehr 
verschiedene, auch der Zeit nach von einander abliegende 
Erfahrungen und Lebenslagen des Dichters sich beziehen, 
folglich unmöglich gleichzeitig und mit bestimmter Rück- 
sicht auf einander entstanden sein können. Und selbst 
diejenigen unter ihnen, welche dieselben Thatsachen zur 
Voraussetzung haben, und von denen nicht bezweifelt 
werden kann, dass ihre Entstehung derselben Zeit ange- 
hört, sind doch in der Form so wenig auf einander be- 
zogen und mit einander verknüpft, dass sie vielmehr ganz 
den Eindruck selbständiger und in sich abgeschlossener 
Einheiten machen. Mit anderen Worten: wir haben es 
hier nicht mit einer Dichtung grösseren Umfanges, sondern 
mit einer Sammlung kleinerer Einzeldichtungen zu thun, 
welche, ohne dass der Versuch gemacht wäre, zwischen 
den einzelnen eine wenn auch nur rein äusserliche Ver- 
bindung herzustellen, oder ihre Abgrenzung zu kennzeichnen. 
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aneinander gereiht sind, und zwar, soweit sich dies beur- 
theilen lässt, in der chronologischen Reihenfolge, in der 
sie neben oder nach einander entstanden sind. Die Mög- 
lichkeit, dass eine solche Zusammenstellung von einer an- 
deren, späteren Hand herrühre, als der des Dichters selbst, 
scheint vollkommen aasgeschlossen, und ich glaube nicht, 
dass man mit ihr zu rechnen uns bei einiger Ueberlegung 
im Ernste wird zumuthen wollen. 

Wesentlich verschieden von dem Charakter dieser 
ersten und auf alle Fälle ursprünglichen Schicht ist der 
einer zweiten, deren Bestandtheile den Liedern an Perses 
theils als Fortsetzung angehängt, theils an verschiedenen 
Stellen in dieselben eingeschoben sind. Der lehrhafte In- 
halt dieser Stücke ist durchweg allgemeiner Natur, nicht 
an Perses oder überhaupt an bestimmte Personen gerichtet, 
nicht durch bestimmt erkennbare concrete Lebenslagen der 
oder des Verfassers hervorgerufen oder für solche berechnet, 
und geht zum Theil wenigstens von Voraussetzungen aus, 
welche zu den den Liedern an Perses zu Grunde liegenden. 
Verhältnissen in unvereinbarem Widerspruch stehen. Da 
nun überdem der Inhalt der Abschnitte, aus denen die 
Fortsetzung besteht, zu dem was fortgesetzt werden soll, 
in einer rein äusserlichen und ganz oberflächlichen Be- 
ziehung steht, die eingeschalteten Stücke aber überall einen 
ursprünglichen Zusammenhang unterbrechen und ihre Stelle 
nur durch Jemand erhalten haben können, der diesen Zu- 
sammenhang gar nicht oder nur mangelhaft verstand oder 
verstehen wollte, so ist die Möglichkeit ausgeschlossen, 
dass die überlieferte Verbindung so disparater Theile zu 
einem unorganischen Conglomerate von dem Verfasser des 
Grundstockes, dem Dichter der Lieder an Perses, selbst 
herrühren könne, und es schwindet jede Berechtigung, ihn 
als Verfasser auch nur eines der hinzugefügten Theile in 
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Anspruch zu nehmen. Es ist vielmehr unzweifelhaft, das» 
der gegenwärtige Zustand der Ueberlieferung durch eine 
ziemlich willkürliche und tief eingreifende Ueberarbeitung 
des ursprunglichen Textes hervorgerufen worden ist, welche 
einer späteren Zeit angehört und an der der Dichter selbst 
nicht betheiligt war. Fraglich bleibt nur, ob diese Ueber- 
arbeitung sich auf ein Mal oder allmälig vollzogen hat, ob 
also nur eines oder mehrerer Bearbeiter Thätigkeit dabei 
anzunehmen ist. Verwickelter wird diese Frage und 
schwieriger gestaltet sich die Entscheidung, wenn sie über- 
haupt möglich sein sollte, durch einen Umstand, dessen 
Thatsächlichkeit keinem Zweifel unterliegen kann, dass 
nämlich den meisten einigermassen umfangreichen Theilen, 
welche als der Ueberarbeitung angehörig mit Sicherheit 
erkennbar sind, wieder andere sich eingelegt zeigen, welche 
zu ihnen in ganz gleichem Verhältnisse stehen, wie sie 
selbst zu dem älteren Grundstocke des Ganzen, also gleich- 
felis als Producte einer stattgefundenen Ueberarbeitung auf- 
gefasst werden müssen. An sich lässt sich ein solcher 
Zustand und seine Entstehung in verschiedener Weise er- 
klären. Entweder nämlich kann angenommen werden, dass 
eine ältere durch Ueberarbeitung des ursprünglichen Textes 
zu Stande gekommene Recension in späterer Zeit nochmals 
überarbeitet und mit Zusätzen versehen worden ist, oder 
es Hesse sich auch denken, dass der oder die Einleger der 
nicht ursprünglichen Theile des Ganzen nicht immer eigene 
Arbeit zu ihrem Zwecke verwendeten, sondern auch fremdes 
und älteres Gut benutzten, welches sie je nach Be- 
dürfniss sich willkürlich zu überarbeiten erlaubten, ohne 
die Spuren ihrer umgestaltenden Thätigkeit gänzlich ver- 
wischen zu können oder auch nur zu wollen. Ich selbst 
halte die einfachere erste Auffassung für die richtige, und 
werde, was sich meiner Ansicht nach zu ihrer Begründung 
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sagen lässt, weiter unten an den passenden Stellen beizu- 
bringen nicht unterlassen. Wie indessen immer im Ein- 
zelnen der Werdeprocess des überlieferten Textes beschaffen 
gewesen sein möge, zum Abschluss war er sicher gegen das Ende 
<ies 6. Jahrhunderts gelangt und wesentliche Aenderungen 
kann die Compositionsform des Ganzen nach dieser Zeit 
unmöglich erfahren haben. Denn schon Herakleitos von 
Ephesos machte Hesiodos für die in den Versen 761 ff. 
niedergelegten und von ihm missbilligten Anschauungen 
verantwortlich (Plutarch Camillus 19); und wenn, wie 
wahrscheinlich, Semonides von Amorgos Inhalt und Aus- 
drucksform seiner Verse Frg. 6 Bergk wirklich den Werken 
und Tagen 698. 699 entlehnt hat, so war dieser Process 
schon weit früher wenn nicht vollkommen beendet, doch 
seinem endlichen Abschlüsse ganz nahe. 

Ausser den umfangreicheren Zusätzen der späteren 
TJeberarbeitung sind durch das Ganze hin eine nicht unbe- 
trächtliche Anzahl kleinerer Interpolationen, oft nur in einem 
Verse oder einem Verspaare bestehend, zerstreut, welche 
sich sicher und ohne alle Schwierigkeit als später hinzu- 
gekommen erkennen und ausscheiden lassen. Zwei von 
ihnen, deren Ursprung zweifellos in eine ganz späte Zeit 
herabgeht, habe ich aus dem Texte entfernen zu sollen ge- 
glaubt; die übrigen gehören, so weit sich das jetzt noch 
beurtheilen lässt, der überwiegenden Mehrzahl nach der 
älteren und ältesten Periode seines Entstehungsprocesses 
an, aber ihr zeitliches und sonstiges Verhältniss zu den 
grösseren Zusätzen der Ueberarbeitung lässt sich nicht mehr 
auch nur mit annähernder Wahrscheinlichkeit feststellen. 
Zum Glück wird durch diesen Mangel die Erkenntniss des 
für uns Wesentlichen und Hauptsächlichen in keiner Weise 
beeinträchtigt. 
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Das Prooemimu« 

(Vs. 1—10.) 

Wer es zuerst unternahmy die nachfolgenden Lieder in. 
der überlieferten Reihenfolge als ein wenn auch immer lose 
gefügtes Ganze zusammenzustellen, war unbedingt genöthigt 
dieser Zusammenstellung eine orientirende Einleitung voran- 
zuschicken: ohne eine solche kann die Sammlung zu keiner 
Zeit existirend gedacht werden. War es also, wie ich un- 
bedenklich annehme, der Dichter der Lieder selbst, der sie 
schliesslich in der vorliegenden Weise zusammenstellte, so 
ist die Sammlung von Anbeginn mit einer Einleitung ver- 
sehen gewesen, welche ihn selbst zum Verfasser hatte. 

Eine solche Einleitung bietet denn auch unsere hand- 
schriftliche Ueberlieferung in den zehn ersten Versen des 
Textes. Sie zeigt die äussere Form und Gliederung eines 
rhapsodischen Prooemiums, ohne doch ein solches wirklich 
zu sein; vielmehr ist die Situation, in welcher der Ver- 
fasser sich bleibst, und die folgenden Vorträge einführt, ganz 
in demselben Sin De eine freie Fiction, wie die Scene am 
Fuöse des Helikon iu der Einleitung zur Theogonie. Die 
Erfindung ist dem Inluilte, wie der Form ihrer Ausführung 
nach durchaus originell und zweckentsprechend; sie leistet, 
wenn auch in eigenartiger Weise, doch im Ganzen ge- 
nommen vollkommen dem Brauche der frühesten wie auch 
späterer Zeiten entsprechend genau dasselbe, wie die uns 
geläufige Form der einfachen Betitelung, und besagt in diese 
umgesetzt nicht mehr und nicht weniger, als der von mir 
beispielsweise vorangestellte Titel 'Mahnlieder an Perses'. 
Wer den Verfasser recht versteht, kann nicht zweifeln, 
dass das Prooemium bestimmt ist, die folgende Zusammenr 
Stellung der Lieder an Perses einzuleiten, und nie einem 
anderen Zwecke gedient haben kann. Somit kann ich nur 
nrtheilenj dass nicht der geringste Grund vorliegt, es für 
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weniger acht und ursprünglich als irgend einen anderen 
Theil des älteren Bestandes der Sammlung zu halten und 
es dem Dichter Hesiodos abzusprechen. Wäre es nicht 
acht, so müsste zum mindesten angenommen werden, dass 
ein früher vorhanden gewesenes achtes Prooemium, welches 
seit dem Zustandekommen der Sammlung, wie bemerkt, 
nothwendig vorhanden gewesen sein muss, durch dasselbe 
in späterer Zeit verdrängt worden sei, trotzdem, dass Spuren 
eines jüngeren Ursprunges absolut nicht eründlich sind. 

Allerdings hat Aristarch der Ueberlieferung zu Folge 
unser Prooemium als unächt verworfen und Andere haben 
sich nach ihm diesem Urtheile angeschlossen. Fragen wir 
nach den Gründen, welche ihn dazu bestimmt haben, so 
erhalten wir über diesen Punct keine zuverlässige Aus- 
kunft Sollte er wirklich, was nicht durchaus feststeht, 
daran Anstoss genommen haben, dass das Prooemium die 
angerufenen Musen als aus Pierien stammend bezeichnet, 
während doch der von Askra am Helikon gebürtige Dich- 
ter die Musen sonst als die in seiner Heimath verehrten, 
als die Helikonischen, anzurufen pflege, so ist dieses Be- 
denken jedenfalls ein völlig nichtiges, welches einer beson- 
deren Widerlegung gar nicht bedarf. Möglich, dass die 
Ansicht eines Vorgängers, des Theophrasteers Praxiphanes, 
auf ihn nicht ohne Einfluss war, welcher schon vor ihm 
das Prooemium verworfen hatte und sich dabei auf die 
Thatsache berufen haben soll, dass es in einem oder 
einigen Exemplaren, die ihm bekannt geworden waren, 
fehlte. Allein es ist die Frage, ob auf das Zeugniss einer 
Handschrift irgend etwas zu geben war oder ist, welche^ 
da es überhaupt kein Prooemium enthielt, dem Verdacjite 
verfällt, einen durch Willkür oder Zufall verstümmelten 
Text geboten zu haben. Noch geringer wiegt das Zeug- 
niss jenes auf Bleiplatten geschriebenen und, wie offenbar 
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zum Beweise seines hohen Alters ausdrücklich hervorge- 
hoben wird, von der Zeit arg mitgenommenen Exemplares 
der Werke und Tage, welches Pausanias (IX, 31. 4) unter 
den Inv^ntarstücken des Musenheiligthums am Helikon 
selbst gesehen haben will und dem ebenfalls das Prooe- 
mium fehlte. Ich glaube nämlich nicht, dass dieses Exem- 
plar älter war als der ebendort befindliche famose Drei- 
fuss, durch dessen Inschrift Hesiodos selbst bezeugte, dass 
er ihn geweiht, nachdem er zu Chalkis im Wettkampfe 
den gottlichen Homeros besiegt habe, und meine, dass der 
Hersteller desselben mit den Ergebnissen der Alexandrini- 
schen Kritik vertraut gewesen ist und vielleicht besonders 
klug zu handeln geglaubt hat, wenn er den Text denselben 
gemäss gestaltete und im Besonderen keine für unächt 
erklärten und geltenden Verse in denselben aufnahm. 

Alles in allem genommen finde ich keine Veranlas- 
sung das überlieferte Prooemium anzuzweifeln und für eine 
spätere Interpolation zu erklären: wer das dennoch thun 
will, der scheide es meinetwegen aus, erkenne aber die 
Verpflichtung an, alsdann an Stelle desselben die Zeichen 
einer Lücke zu setzen. 

Das erste JLied. 

(Vs. 11—48.) 

Die Umstände, welche des Dichters Auslassungen in 
diesem Liede veranlasst haben, werden von ihm zwar 
nicht im Zusammenhange erzählt, sondern nur andeutend, 
weil als dem Adressaten und den Kreisen, für deren 
Kenntnissnahme die Dichtung ursprünglich allein bestimmt 
war, bekannt vorausgesetzt, berührt; allein die begegnenden 
Andeutungen und Anspielungen genügen vollständig, um 
von den betreffenden Verhältnissen eine deutliche Vorstel- 
lung zu gewinnen. Danach ist das Lied gedichtet zur 
Zeit eines zwischen dem Dichter und seinem Bruder schwe- 
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benden Processes, welcher durch einen von dem letzteren 
erhobenen, aber nach Ansicht des Dichters ganzlich unbe- 
gründeten Rechtsanspruch veranlasst worden war. Die 
richterliche Entscheidung war noch nicht gefallt, sondern 
stand bevor, aber der Dichter glaubte trotz der üeberzeu- 
gung von seinem eigenen Rechte und dem Unrechte des 
Klägers auf Grund früher gemachter Erfahrungen nicht die 
zuversichtliche Ueberzeugung hegen zu dürfen, dass die 
richterliche Entscheidung zu Gunsten des Rechtes, also in 
seinem Sinne ausfallen werde, befürchtete vielmehr das 
Gegentheil. Darum wendet er sich an den Bruder mit der 
Aufforderung, auf eme Entscheidung des Streitfalles durch 
einen Richterspruch der Könige zu verzichten, und sich mit 
ihm gütlich zu vertragen: nur auf diesem Wege sei eine 
den Grundsätzen der Gerechtigkeit entsprechende Ent- 
scheidung zu ermöglichen. Den Bruder zum Eingehen 
auf diesen Vorschlag zu vermögen ist der ostensible Zweck 
der mahnenden Ansprache, die den Inhalt des Liedes 
bildet. 

Die Ausführung zerfallt in zwei Theile, einen ersten 
allgemeinen (11 — 24 (26)) und einen zweiten besonderen 
(27 — 48), in welchem letzteren die Ergebnisse der Betrach- 
tungen des ersten auf den besonderen Fall zur Anwendung 
gebracht werden. Im ersten Theile wird ausgeführt, dass 
es eine doppelte Art für die Menschen mit einander zu 
streiten, eine doppelte Eris, gebe, eine unheilvolle und ver- 
derbliche und eine segensreiche und heilvolle, weil die 
Menschen zu eigener Arbeit und erwerbender Thätigkeit 
anspornende; und zwar geschieht dies in der Form der 
Berichtigung einer Ansicht, welche das Vorhandensein nur 
einer Eris, und zwar einer ausschliesslich verderblichen, 
annimmt. Wenn nun bei Gelegenheit der Characterisirung 
der anderen nützlichen Eris diese in allegorischer Aus- 
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drucksweise als eine Tochter der Nacht, wenn auch als 
eine früher geborene, bezeichnet wird, so kann dies auf- 
fallen und findet seine Erklärung lediglich unter der Vor- 
aussetzung, dass der als irrig bestrittenen Vorstellung die 
verderbliche Eris als eine Tochter der Nacht galt und der 
Dichter dies als etwas Feststehendes betrachtete, mit dem 
die neue von ihm vorgetragene Ansicht auszugleichen war: 
die ältere wird nicht ihrem ganzen Inhalte nach negirt, 
sondern nur vervollständigt und dadurch berichtigt. Diese 
ältere, hier bestrittene und berichtigte Vorstellung ist ver- 
treten durch die Darstellung der Theogonie 211 flf., nach 
welcher die verderbliche Nacht neben anderen Daemonen 
des Unheils auch die hassenswerthe Eris gebiert, welche 
ihrerseits anderes Unheil der verschiedensten Art in das 
Le,ben ruft, ohne dass daneben einer {»ideren Eris Erwäh- 
nung gethan wird. 

Wer nun der Ansicht ist, dass in dieser Stelle nur 
einer allgemein verbreiteten und im Volksglauben bereits 
zu typischer Festigung gelangten Vorstellung Ausdruck ge- 
geben werde, mag annehmen, dass es dieser Zug des Volks- 
glaubens sei, an den der Dichter in der Einleitung unseres 
Liedes anknüpfend Kritik übt; wer dagegen, wie ich, über- 
zeugt ist, dass der Dichier der Theogonie in jenem allego- 
rischen Stemma lediglich seine eigenen sittlichen An- 
schauungen und eine rein individuelle Auffassung dieser 
Dinge niedergelegt hat, der muss behaupten, was auch von 
älteren Erklärern bereits geschehen ist, dass der Dichter in 
unserem Liede an sich selbst Kritik geübt hat, dass er 
sich auf jene Stelle der Theogonie bezieht, und folglich 
angenommen werden muss, dass die Theogonie vor jener 
Periode im Leben des Dichters geschaffen worden ist, der 
dieses wie die folgenden Lieder ihre Entstehung ver- 
danken. 
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Dem durch die gewählte Ausdrucksform deutlich ge- 
kennzeichneten Schlüsse des ersten Theiles folgen als 
Nachzügler zwei Verse (25. 26), die sich deutlich als zwei 
verschiedene metrische Formulirungen einer sprichwörtlichen 
Redeweise zu erkennen geben. Dass sie ihre jetzige Stelle 
einer späteren Interpolation verdanken, beweist die Schief- 
heit der Beziehung, in der ihr Inhalt zum Vorhergehenden 
steht; xoTog und (p&ovog sind wesentlich verschieden von 
jenem berechtigten und heilstiftenden ^riXoCj von welchem 
dort die Rede ist. 

Im zweiten Theile wendet sich der Dichter sodann 
direct an den Bruder mit der Aufforderung, die im Vor- 
hergehenden festgestellte Wahrheit zu beherzigen und dem 
Dienste jener unheilvollen Eris zu entsagen, die den Men- 
schen von ehrlicher und gewinnbringender Arbeit abhalte, 
zu welcher nach dem Obigen ihn eine ganz anders geartete 
Eris allein anspornen kann. Er solle das leidige Proces- 
siren lassen, welches, wie mit ironischer Bitterkeit bemerkt 
wird, ein Sport sei, den sich nur reiche Leute erlauben 
dürften: Perses, der zu diesen nicht gehöre, werde es 
nicht so weiter treiben können, wie bisher, und daher gut 
thun, sich mit dem Dichter gütlich zu vergleichen, ohne 
eine richterliche Entscheidung des zwischen beiden schwe* 
benden Rechtsstreites abzuwarten, bei der die Gerechtig- 
keit doch zu kurz kommen müsse. Dazu habe er auch 
sonst alle Veranlassung: bei Gelegenheit der Theilung des 
väterlichen Nachlasses habe er das Seine bekommen und 
später wiederholt noch gar Manches, das ihm nicht ge- 
bührte, in rechtswidriger und gewaltthätiger Weise mit 
Hülfe derselben 'Könige' sich angeeignet, in deren Händen 
die Entscheidung des gegenwärtig schwebenden Processes 
liege. Die Erwähnung der 'Könige' und der von ihnen 
erlittenen Unbilden veranlasst den Dichter alsdann zu 
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einem scharfen Ausfall auf diese selbst. Er beschuldigt 
sie, dass sie bestechlich seien und nur von Bestechung 
lebten, und schilt sie Thoren, die nicht wüssten, dass 
Wenig, wenn durch ehrliche Arbeit erworben, mehr sei 
ab Viel, zu dem man unrechtmässig gekommen, und ein 
wie grosser Segen auf dem geringsten Auskommen ruhe, das 
durch Arbeit im Schweisse des Angesichtes erworben worden 
sei. Denn so hätten es einmal Zeus und die Götter geordnet, 
dass, was für den Menschen zu des Lebens Nothdurft ge- 
höre, nicht auf der Strasse liege, auch dem Faullenzer zu- 
gänglich, sondern, zunächst versteckt und verborgen, darum 
aufgesucht, durch Arbeit erworben und erkämpft werden 
müsse; das sei einmal der Fluch, der auf dem Menschen- 
geschlechte laste zur Strafe für den Betrug, den sein 
Schutzer Prometheus an den Göttern verftbt habe. 

Sinn und Zusammenhang dieser in überaus kerniger 
und gedrängter Ausdrucksweise vorgetragenen Gedanken- 
folge sind meines Erachtens klar und verständlich für 
Jeden, der sich mit der Anschauungsweise und den eigen- 
artigen Ausdrucksformen des Dichters veiixaut gemacht 
hat; zweifelhaft bleibt nur, ob der formale Abschluss des 
Liedes nicht etwa in Folge des Umstandes zerstört worden 
und für uns verloren gegangen ist, dass, woran nicht zu 
zweifeln, in späterer Zeit ihm die Hand eines Unbekann- 
ten eine allerdings wenig passende Fortsetzung ange- 
flickt hat. 

Spätere Fortsetzunsr und Anhansr zum ersten JLiede. 

(Vs. 49-197.) 

Die Verse 49 — 104, welche eine breit ausgeführte Er- 
zählung von der Art und Weise enthalten, in der Zeus für 
den von Prometheus an ihm verübten Betrug an den 
Menschen Rache genommen hat, und an sich sehr wohl 
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als selbständige Darstellung existenzfähig sein würden, sind 
doch der Form nach so eng mit dem Vorhergehenden ver- 
bunden und durch ihren Inhalt auf dasselbe bezogen, dass 
man deutlich sieht, derjenige, welcher sie hierher gestellt, 
habe in ihnen eine Erläuterung und weitere Ausführung, 
somit eine Fortsetzung des Vorhergehenden geben wollen. 
Dass es nun aber nicht der Dichter des ersten Liedes 
selbst gewesen ist, der die eigenen Andeutungen in dieser 
Weise weiter ausgeführt hat, sondern ein Anderer erst 
später hinzugefügt hat, was von jenem überhaupt nicht 
beabsichtigt war, das ergibt sich, ganz abgesehen von anderen 
Gründen, deren Beweiskraft vielleicht nicht Jeder ohne 
Weiteres anzuerkennen geneigt sein möchte, schon allein 
daraus mit einer jeden Zweifel ausschliessenden Evidenz, 
dass die Ausführung, welche gegeben wird, von einer Auf- 
fassung des Sinnes der zu erläuternden Andeutungen aus- 
geht, welche als eine durchaus oberflächliche und missver- 
ständliche bezeichnet werden muss. Während nämlich 
dort gesagt ist, dass Zeus und die Götter in ihrem Zorn 
den ßiog vor den Menschen versteckt und somit diese dazu 
verdammt hätten, ihn durch harte Arbeit sich zu erwerben, 
wird uns hier erzählt, Zeus habe erzürnt über den von 
Prometheus verübten Betrug den Menschen X'^dea XvyQce 
geschaffen, zuerst dadurch, dass er das Feuer vor ihnen 
versteckt, dann, nachdem Prometheus es gestohlen und den 
Menschen wieder zugeführt, dadurch, dass er das Weib 
habe schaffen und dem Epimetheus zuführen lassen, der es^ 
trotz Prometheus Warnung bei sich aufgenommen und den 
Schaden, den er dadurch ohne es zu wollen angerichtet, 
erst als es zu spät war wahrgenommen habe. Wie wenig 
beides zu einander passt, ist sonnenklar und der Schluss 
darum unausweichlich, dass Beides nicht ursprünglich zu- 
sammen gedacht sein kann, die ausführende Fortsetzung 
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vielmehr ein Zusatz von anderer Hand und aus späterer 
Zeit sein muss: denn allein durch diese Annahme v^ird 
begreiflich und verständlich, was sonst unbegreiflich sein 
würde und unerklärt bleiben müsste. 

Damit sind indessen noch andere Schwierigkeiten 
keinesweges beseitigt, welche die Compositionsform des 
Textes der Fortsetzung für sich betrachtet darbietet. Ein- 
mal nämlich steht der Inhalt der Verse 69—82, welche 
über die Ausfuhrung der von Zeus ertheilten Befehle durch 
die von ihm beauftragten Gottheiten berichten, in unlös- 
barem Widerspruche zu den vorhergehenden Angaben über 
die Ertheilung dieser Befehle: dort sind die Beauftragten 
Hephaestos, Athene, Aphrodite und Hermes, hier die Aus- 
führenden Hephaestos, Athene mit Beihülfe der Chariten, 
der Peitho und der Hören und Hermes, während Aphro- 
dite auffälliger- und unpassenderweise gänzlich unberück- 
sichtigt bleibt. Auch die Vertheilung der Arbeit unter die 
Beauftragten ist beide Male eine wesentlich andere: dort 
soll Hephaestos dem von ihm gestalteten Gebilde die 
Stimme geben, hier thut das vielmehr Hermes, dort wird 
Athene beauftragt, jenes Geschöpf in weiblichen Arbeiten 
zu unterrichten, hier besorgt sie den äusseren Aufputz 
desselben unter Assistenz der oben bezeichneten Gehül- 
finnen; der bestrickende Reiz endlich, den dort Aphro- 
dite sehr bezeichnender Weise zu verleihen hat, kommt hier 
mit der Person der Aphrodite selbst gänzlich in Wegfall. 
Es kommt hinzu, dass das ganze Stück 69 — 82 für den 
Zusammenhang der Erzählung nicht unbedingt nothwendig 
ist und ohne ihn irgend zu stören ausgeschieden werden 
kann, ferner, dass die Anfügung an das unmittelbar Vor- 
hergehende eine rohe und nachlässige ist, indem mit einem 
wg s(faTO fortgefahren wird, ohne dass directe Rede voran- 
gegangen wäre. 
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Nicht mindere Schwierigkeiten bereitet der Schluss 
der ganzen Erzählung in den Versen 90 — 104. Während 
der Erzählung bis 68 das Motiv der alterthümlicheren 
Darstellung der Theogonie 535 — 612 zu Grunde gelegt und 
mit klarstem Bewusstsein durchgeführt und festgehalten er- 
scheint, dass nämlich Zeus dem Prometheus und seinen 
Menschen zur Strafe das Weib erschaffen lässt, welches 
als ein noth wendiges Uebel durch den daemonischen 
Zauber seiner körperlichen Reize und die gefahrlichen Ei- 
genschaften seines geistigen Wesens ungemessenes Unheil 
über die Menschheit verbreitet, und während sodann im 
weiteren Verlaufe der Darstellung bis 89 wenigstens nir- 
gends eine unzweideutige Spur davon begegnet, dass die 
Vorstellung sich geändert habe, tritt plötzlich und ohne 
jede Vorbereitung in dem fraglichen Schlüsse nun ein ganz 
anderes, mit dem ersten schwer oder gar nicht verein- 
bares in den Vordergrund: Das von Epimetheus unbe- 
sonnener Weise trotz der Warnung des Prometheus in sein 
Haus aufgenommene Weib öffnet, es wird nicht gesagt, 
aus welcher Veranlassung und zu welchem Zwecke, einen 
Pithos, von dem man nicht erfährt, wie er in das Haus 
des Epimetheus gekommen zu denken ist und wer ihn 
mit seinem verderblichen Inhalte versehen hat, und wird 
dadurch, wie es scheint, ohne es eigentlich gewollt zu 
haben, die mittelbare Ursache aller, namentlich aber auch 
der körperlichen Leiden, von denen das Menschengeschlecht 
seitdem heimgesucht wird; denn bis zu diesem Augenblicke 
waren alle xijdea XvyQci in jenem Pithos eingesperrt und 
die Menschen von ihnen verschont gewesen. 

Unbestreitbar ist hiernach, dass die vorliegende Dar- 
stellung aus der versuchten, aber nicht vollständig gelun- 
genen Ineinanderarbeitung zweier ganz verschiedener Mo- 
tive hervorgegangen ist; in welcher Weise man aber sie 
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sich zu Stande gekommen zu denken hat and in welchem 
Zusammenhange mit diesem Hergange etwa die Einschal- 
tung von 69— 82 gestanden hat, ist schwer oder unmöglich 
mit absoluter Sicherheit festzustellen. Ich halte für das 
Wahrscheinlichste, dass der Hergang folgender war: Der- 
jenige, welcher durch eine missverstandliche Auffassung der 
Andeutungen im alten Liede sich zuerst veranlasst sah^ 
demselben eine Fortsetzung anzuhängen, benutzte als Quelle 
die Theogonie, wie das zu Grunde liegende Motiv und 
einzelne wörtliche Anklänge beweisen (vgl. 50 und 
Theog. 565, 52 und Theog. 567, 5B. 54 und Theog. 558. 
559, 57 und Theog. 570, 83 und Theog. 589), jedoch in 
völlig freier und selbständig gestaltender Weise, wie er 
denn auch das trügerische Gebilde der ürmutter des 
Frauengeschlechtes nicht in die Versammlung der Götter 
und Menschen eingeführt und vorgestellt, sondern durch 
Hermes dem Epimetheus in das Haus geschickt werden 
lässt. Seine Arbeit sind die Verse 49 — 68 und 83 — 89, 
welche ursprünglich unmittelbar aneinanderschlossen; viel- 
leicht ist auch noch 104 von seiner Hand und folgte zuerst 
abschliessend auf 89. Von einem Späteren ist dann mit 
dieser Erzählung das Motiv des Mythos von der Pandora, 
die im Hause des Epimetheus den Deckel vom Pithos des 
Unheils hebt, in nicht besonders gelungener Weise zu ver- 
binden versucht worden und sind zu diesem Zwecke die 
Verse 69 — 82 eingeschoben und 90 — 103 oder 104 ange- 
hängt worden. Die Quelle, welche etwa für diese Zusätze 
benutzt wurde, ist unbekannt: jedenfalls kannte ihr Ur- 
heber daneben auch die Theogonie; vgl. 70 — 72 und 
Theog. 571—573. 

An die Fortsetzung des ersten Liedes schliesst sich 
sodann durch die Vermittelung einiger Uebergangsverse 
bis 197 ein nach Seiten der Form wie des Inhaltes in sich 
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abgeschlossenes und selbständiges Gedicht an, welches 
einer pessimistischen Weltanschauung Ausdruck gibt, in- 
dem es die Entwickelung des Menschengeschlechtes als 
einen nach dem Willen der Götter sich vollzogen habenden 
und noch vollziehenden Niedergang zu immer grösser wer- 
dendem Elende darstellt und dabei den Mehr- und Minder- 
werth der aufeinanderfolgenden Perioden dieser Entwickelung, 
in deren letzter sich der Verfasser lebend denkt, durch 
Benennung nach den Metallen, Gold, Silber, Bronce und 
Eisen, äusserlich kennzeichnet. Dieser seiner Tendenz 
nach steht es in innerer Beziehung zu dem voraufgehenden 
Pandoramytbos der Fortsetzung, insofern es, wie dieser, 
wenn auch in anderer Yorstellungsform, den Hergang ver- 
anschaulicht, durch welchen das Elend des Lebens, die 
n^fAata kvyQcc, nach dem Willen der Götter über die 
Menschen gekommen ist. So nennen denn auch die Ein- 
leitungsverse das Gedicht einen svsQog Xoyog^ dem also ein 
anderer vorangegangen sein muss, und meinen mit diesem 
ersten Xoyog oflFenbar den Pandoramytbos, woraus sich ergibt, 
dass die bezeichnete Gleichheit der Tendenz dem Bewusst- 
sein des Anfugenden klar gewesen und die Anfügung recht 
eigentlich veranlasst hat. Zu welchen weiteren Folgerungen 
wir durch diese Thatsache genöthigt und berechtigt werden, 
ist ebenfalls klar: der Anfüger des Gedichtes von den Welt- 
altern kann nicht der Dichter des Mahnliedes an Perses 
gewesen sein, sondern einzig und allein entweder der Ver- 
fasser der Fortsetzung jenes Liedes oder gar ein noch 
später lebender Fortsetzer dieser Fortsetzung. Das Erstere 
zu setzen, scheint mir das Einfachste und Natürlichste. 
Denn noch etwas Anderes hat neben der gleichartigen 
Tendenz das Gedicht von den Weltaltern mit der Fortsetzung 
gemeinsam: wie diese zeigt es die Spuren einer später 
vorgenommenen Ueberarbeitung des ursprünglichen Textes. 

Kirchhoff, Hesiod's Mahnlieder. 4 
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Von den vorgeführten fünf Weltaltern werden das 
erste, zweite, dritte und fünfte nach Metallen benannt, das 
vierte, dessen Schilderung in den Versen 152 — 169 ent- 
halten ist, entbehrt einer solchen Bezeichnung. Zudem 
stört dieser Abschnitt durch seinen Inhalt den Organismus 
der Gesammtdarstellung in der empfindlichsten Weise, in- 
dem er den unaufhaltsamen Niedergang des Menschenge- 
schlechtes nach dem dritten Weltalter durch einen jähen und 
ganz unvermittelten Aufschwung unterbrochen werden und 
erst im fünften sich wieder fortsetzen lässt. Dass wir also 
in den Versen vom vierten Weltalter eine Interpolation 
vor uns haben, ist klar, und nicht minder deutlich die Ver- 
anlassung, welche sie hervorgerufen hat. Einer Anschauung, 
welche sich gewöhnt hatte, in den Kämpfern vor Troja 
und Theben die Vertreter einer glanzvollen Heldenperiode, 
ein Geschlecht von Heroen, zu erblicken, musste es als 
ein Mangel und eine Un Vollständigkeit der Darstellung er- 
scheinen, wenn derselben nirgends in gebührender Weise 
gedacht war; denn sie unter den Recken des ehernen Zeit- 
alters zu suchen, in deren Reihen die ganz anders geartete 
düstere Auffassung der Sagenüberlieferung, der der Dichter 
huldigte und die sie sich gegenseitig mordend fallen liess 
ohne einen Namen zu hinterlassen, sre verwiesen hatte, 
konnte ihr nicht einfallen. Das gab Veranlassung zu einer 
Ergänzung und Vervollständigung der Darstellung, durch 
welche den vergessenen Heroen zu ihrem Recht verhelfen 
werden sollte, um den Preis von Inconvenienzen, welche 
man absichtlich übersah oder vielleicht überhaupt nicht 
bemerkte. Nur einer Aeusserlichkeit, freilich einer kaum 
zu übersehenden, geschah Genüge, nämlich der durch 
Einschub eines früher nicht vorhanden gewesenen vierten 
Weltalters nothwendig gewordenen Abänderung der Zahl 
im 170. Verse {nifintotai für T&iQdxoKSi). 
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Wenn ferner das goldene, silberne und eiserne Welt- 
alter, so weit sich sehen lässt, nach den betreffenden Me- 
tallen benannt werden, lediglich um ihren verschiedenen 
Werth zu bezeichnen und ohne dass die verschiedenen 
Metalle in der Schilderung der Eigenart der einzelnen 
Weltalter sonst irgend eine Rolle spielen, muss es auffallen, 
dass die Benennung des ehernen Geschlechtes in den 
Versen 146. 147 ausdrücklich dadurch begründet wird, dass 
die Genossen desselben broncene Rüstungen, Häuser und 
Werkzeuge desswegen besassen und benutzten, weil Eisen 
noch nicht vorhanden war. Ich kann nur urtheilen, dass 
diese abweichende Auffassung durch eine Interpolation in 
den Text gerathen ist, dessen Zusammenhang, wie aus- 
drücklich hervorgehoben zu werden verdient, durch die 
Ausscheidung des betreffenden Verspaares in keiner Weise 
alterirt werden, im Gegentheil eher noch gewinnen würde. 

Endlich kann der Schluss der ganzen Darstellung, die 
Verse 178 — 197, unmöglich zum ursprünglichen Bestände 
derselben gehören, sondern muss später hinzugefügt worden 
sein. Dieser Abschnitt schildert, nachdem bereits im Vor- 
hergehenden das zukünftige traurige Geschick des Ge- 
schlechter der Gegenwart voraussagend beschrieben und 
der Zeitpunkt seines bevorstehenden Aussterbens durch 
das Auftreten eines äusseren Kriteriums seiner völlig ge- 
schwundenen Lebenskraft bezeichnet worden ist, ganz un- 
erwartet und ohne jede Vermittelung von Neuem anhebend 
in grösster Ausführlichkeit und den grellsten Farben den 
zu erwartenden Niedergang desselben Geschlechtes, dessen 
zunehmende Plagen und Leiden als die nothwendigen Folgen 
der stets zunehmenden Unsittlichkeit dargestellt werden. 
Auch hier handelt es sich offenbar um die nachträgliche 
Geltendmachung eines Momentes, welches man in der 
älteren Darstellung vermisste und durch dessen Einführung 
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raan sie za verbessern und zu vertiefen meinte. Dass die 
Ansatzfnge auch äusserlich bemerkbar blieb, störte nicht 
oder entzog sich der Wahrnehmung. 

Ueber das Verhältniss dieser Interpolationen zu dem 
ursprünglichen Texte urtheile ich eben so, wie oben über 
das der späteren Erweiterungen der Fortsetzung des ersten 
Liedes, und meine, ohne freilich dafür einen regelrechten 
Beweis beibringen zu können, dass die Entstehungsgeschichte 
der Verse 49 — 197 einfach so aufzufassen ist, dass zunächst 
die Fortsetzung wie das Lied von den Weltaltern gleich- 
zeitig und von derselben Hand dem ersten Liede an Perses 
hinzugefügt wurden, dass ein und derselbe Spätere beide 
Theile einer Ueberarbeitung unterzog, dass also die Inter- 
polationen beider Theile als von derselben Hand herrührend 
zu betrachten wären. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die nach den 
beiden Uebergangsversen 105. 106 angefügte Inhaltsangabe 
des Folgenden im 107. Verse zwar, weil auf einem Miss- 
verständniss des Sinnes der Dichtung beruhend, sicher als 
eine Interpolation zu betrachten ist, dass aber jenes Miss- 
verständniss ein so colossales ist, dass weder der ältere 
noch der jüngere der hier thätig gewesenen Einarbeiter 
dafür verantwortlich gemacht werden können, die un- 
glückliche Interpolation vielmehr in einer viel späteren 
Zeit entstanden sein muss. 

Das zweite Lied. 

(Vs. 198—208.) 

Wie das erste Lied an den Kläger Perses, so ist das 
zweite an die Könige gerichtet, die in dem Streite als 
Richter das Urtheil zu fallen haben. Es hat die Form eines 
afpog, d. h. einer fingirten Erzählung, hier einer Thierfabel, 
in der ein verborgener und zu errathender Sinn enthalten 
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ist. Die Deutung will der Dichter nicht selbst geben, 
sondern erklärt sie mit ausdrücklichen Worten der Einsicht 
derer überlassen zu wollen und zu können, die es angeht 
{(fQovsovat xal avwtg). Schon hieraus ist klar, dass die 
*Morar der Fabel, welche in Worten des Habichts die 
Verse 206. 207 zu geben versuchen, nicht von dem Dichter 
herrühren kann, und dass Aristarch unbedingt Recht hatte, 
wenn er diese Verse für eine Interpolation erklärte. Noch 
viel deutlicher aber ergibt sich das aus dem Umstände, 
dass diese 'Moral* auf einer grundfalschen Auffassung des 
Sinnes und Zweckes der kleinen Dichtung beruht. Es ist 
dem Dichter nicht eingefallen zuzugeben und gar aus- 
drücklich erklären zu wollen, dass der Schwächere den 
Kampf gegen den Stärkeren nicht aufnehmen düi-fe, weil er 
des Sieges verlustig gehen und zu dem Schaden nur noch 
den Spott haben werde; vielmehr ist sein Lied der Aus- 
druck des sich aufbäumenden Trotzes des vergewaltigten 
Schwächeren, der doch seines Rechtes sich bewusst ist, gegen 
die brutale Willkür des sich stark und übermächtig Dun- 
kenden. Unter der liederreichen Nachtigall will der 
Dichter sich selbst, den fahrenden Sänger, unter dem 
Habicht das RichtercoUegium verstanden wissen, und der 
Sinn seiner Erzählung ist einfach dieser: 'Ihr hochgeborenen 
Richter verfahrt mit mir, dem armen Sänger, den ihr als 
gemeinen Demiurgen verachten zu können glaubt, wie der 
Habicht mit der armen Nachtigall, die er in seinen Klauen 
hielt; ihr spottet meiner Klagen und der Berufung auf 
mein gutes Recht, ihr wähnt, mein Schicksal in euren 
Händen zu haben, und verlangt, dass ich mich eurer Will- 
kür füge ohne Recht; was soll man dazu sagen?' Also 
eine Anklage gegen die Könige und eine Berufung von der 
Gewalt an das Urtheil aller Rechtlichgesinnten unter denen, 
die da zuhörten, zumal der Standesgenossen, des Demos. 
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Die Zeit der Entstehung dieses Liedes kann nicht 
weit von der des vorhergehenden abliegen: denn wenn der 
Dichter den Habicht (die Richter) sagen lässt, es stehe 
ganz in seinem Belieben, ob er die Nachtigall fliegen lassen 
oder verspeisen (d. h. den Dichter freisprechen oder ver- 
urtheilen) wolle, so ist klar, dass damals der Rechtstreit 
noch schwebte und eine Entscheidung durch Richtersprucb 
zwar bevorstand, aber noch nicht erfolgt war, die Situation 
also dieselbe war, wie zur Zeit des ersten Liedes. An 
einen anderen Rechtstreit aber zu denken, liegt keine 
Veranlassung vor, zumal da auch die folgenden Lieder 
sich auf ebendenselben beziehen. Ob der Dichter mit den 
Richtern anbinden zu sollen glaubte, weil der Bruder auf 
den im ersten Liede vorgeschlagenen Vergleich nicht ein- 
gegangen war und auf richterliche Entscheidung nicht hatte 
verzichten wollen, unser Lied also etwas später gedichtet 
ist, als das erste, oder ob er gleichzeitig mit jenem Vor- 
schlage denselben Richtern die Wahrheit gesagt hat, über 
die er sich im ersten Liede in ganz ähnlicher Weise aus- 
spricht, muss billig dahingestellt bleiben. 

Das dritte Lied. 

(Vs. 209—243.) 

Die Mahnungen dieses Liedes richten sich wieder an 
den Bruder, welcher aufgefordert wird, auf die Stimme der 
Gerechtigkeit zu hören und vom Frevel zu lassen: denn 
Frevel zu üben sei von verderblichen Folgen für den ge- 
meinen, wie den adligen Mann, besser fahre immer, wer 
recht zu handeln sich befleissige, denn das Recht gewinne 
zuletzt immer den Sieg über den Frevel und wer so 
thöricht sei das nicht zu erkennen und zu glauben, müsse 
es zu eignem Schaden erfahren: dafür sorgten die Eide, 
welche durch ungerechte richterliche Entscheidungen ver- 
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letzt würden, und das Recht selbst, dem durch sie schimpf- 
liche Gewalt angethan werde. Die Folgen aber ungerechter 
wie gerechter Rechtspflege treflPen nicht nur die unmittelbar 
an derselben Betheiligten, sondern die Gesammtheit aller 
zur Rechtsgemeinschaft Gehörigen, in deren Interesse es 
folglich liegt, dass unter ihnen Gerechtigkeit geübt und 
Frevel verhindert wird. So geht denn der Dichter im 
zweiten abschliessenden Theile des Liedes über zu einer 
ausfuhrlichen Schilderung der glückseligen Zustände einer 
Gemeinde einerseits, in deren Mitte Recht und Gerechtig- 
keit geübt wird, und der unseligen einer solchen ander- 
seits, in der Frevel und Ungerechtigkeit walten. Allerdings 
wird damit in das Allgemeine ausgewichen und es könnte 
scheinen, als ob der Dichter sein nächstes und unmittel- 
barstes Ziel gänzlich aus den Augen verliere, nämlich auf 
die Handlungsweise des angesprochenen Bruders einen be- 
stimmenden Einfluss zu üben; denn wie der Dichter den 
Charakter desselben schildert, fällt es schwer anzunehmen, 
dass er habe glauben mögen, durch Erwägungen dieser 
Art auf ihn, den ausgesprochenen Egoisten, den geringsten 
Eindruck machen zu können. So muss allerdings urtheilen, 
wer sich vorstellt, der -Dichter habe seine Lieder in der 
Absicht gedichtet, sie den Adressaten unter Couvert, 
ii^ mi^axi mvxTw, zugehen zu lassen, oder sie ihnen unter 
vier Augen vorzurhapsodiren; anders stellt sich die Sache, 
wenn wir von der Annahme ausgehen, welche mir die 
allein richtige zu sein scheint, die Lieder seien wenigstens 
zu einem Theile ursprünglich bestimmt gewesen vom Dichter 
selbst auf offener Strasse in Askra oder Thespiae vor der 
zusammengelaufenen Menge aller, die da zuhören wollten, 
vorgetragen zu werden, um für seine Sache beim gemeinen 
Manne zunächst Stimmung zu machen, und von da auf in- 
directem Wege erst zur Kenntniss der scheinbar in erster 
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Linie Betheiligten gelangt. Aisdana begreift man ohne 
Schwierigkeit, wie der Dichter dazu kommen konnte, hier 
und an anderen Stellen seinen Darlegungen eine Wendung 
oder Beisätze zu geben, deren Wirkung weniger auf die 
Adressaten, als auf die bei den öflfentlichen Vorträgen der 
Lieder anwesend vorausgesetzte Zuhörerschaft berechnet 
war, und die darum auf den ersten Blick für uns schwer 
verständlich sein müssen. Allerdings hiess in dieser 
Weise, wie hier und anderwärts geschieht, zu den Leuten 
auf der Gasse reden nichts anderes, als sie gegen das be- 
stehende Regiment der Adelsgeschlechter und deren Miss- 
wirthschaft aufregen und die Rolle eines Thersites spielen; 
allein die Agitation war in diesem Falle vielleicht nicht 
ohne jeden Erfolg, und ihre Popularität und weite Ver- 
breitung schon' in frühen Zeiten haben die Lieder diesem 
ihrem Charakter wenigstens zu einem grossen Theile jeden- 
falls zu verdanken. 

Wie man sieht, bildet den Inhalt des Liedes nicht 
Klage über einen bereits erfolgten Rechtspruch, sondern 
Warnung vor einem bevorstehenden und als von Perses 
betrieben bezeichneten; die Situation ist also auch hier 
dieselbe, wie im ersten und zweiten Liede, und das unsere 
folglich jenen beiden gleichzeitig. 

Das vierte Lied. 

(Vs. 244-265.) 

Dieselbe Zeitbestimmung gilt auch für das vierte Lied. 
Es ist an die Könige gerichtet, welche ermahnt werden, 
den ihrer Entscheidung unterbreiteten Rechtsfall (rijyds äUiiv 
245. 265) sich wohl zu überlegen und, abweichend von 
ihrer gewöhnlichen Praxis, ein gerechtes Urtheil, also nach 
dem Sinne des Dichters, zu fallen, in Erwägung der üblen 
Folgen, die eine Verletzung des Rechtes für die Schul- 
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digen anzweifelhaft nach sich ziehen werde. Wieder werden 
diese üblen Folgen nicht als nur die eigentlich Schuldigen, 
sondern den ganzen Demos treffend bezeichnet, wenn das 
auch in diesem Falle mehr nebenher und nicht mit der 
Ausführlichkeit, wie im vorhergehenden Liede, geschieht: 
die Erscheinung erklärt sich in beiden Fällen ganz auf 
die nämliche Weise. 

Die Verse 261. 262 halte ich für eine Interpolation 
ganz desselben Schlages, wie oben 25. 26; sie passen 
ihrem Inhalte nach ganz wohl an ihre Stelle, überlasten 
aber den Ausdruck und, was die Hauptsache ist, unter- 
brechen in der empfindlichsten Weise den Zusammenhang 
zw/schen den Versen, die ihnen unmittelbar vorangehen 
und folgen. In der That haben wir es wiederum nur mit 
zwei verschiedenen Fassungen einer sprüchwörtlichen 
Redensart zu thun, welche in unpassender Weise, wenn 
auch dieses Mal ohne Missverständniss des Sinnes, einem 
vollständigen und in sich abgeschlossenen Zusammenhange 
später eingefügt worden sind. 

Das fünfte Lied. 

(Vs. 266-281 ) 

Mit dem vorhergehenden Gedichte schliesst der Cyclus 
derjenigen Lieder, welche auf den von Perses gegen den 
Bruder angestrengten Process Bezug haben, von dem wir 
nicht erfahren, welchen Ausgang er genommen. Denn das 
fünfte Lied weist allerdings auf eine zwischen den Brüdern 
bestehende starke Spannung, und zwar wiederum in Folge 
eines Rechtsstreites hin, in welchem sie sich einander ge- 
genüberstehen, allein die Situation ist doch eine von der 
der vorigen Lieder wesentlich verschiedene. Der Dichter 
beginnt mit dem Ausdruck unwilliger Empörung darüber, 
dass Jemand, der minderes Recht habe, das bessere er- 
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halten solle, vertraut aber, dass Zeus ein Einsehen haben 
und es nicht dazu kommen lassen werde. Auch hier 
also handelt es sich um einen Rechtsstreit, dessen Ent- 
scheidung noch bevorsteht und an dem nicht nur der 
Dichter, sondern, wie aus dem Folgenden hervorgeht, in 
irgend einer Weise auch Perses betheiligt ist. Denn wenn 
der letztere nun ermahnt wird, auf das Recht zu hören 
und der Gewaltthätigkeit zu entsagen, weil letztere sich 
nur für unvernünftige Thiere schicke, ersteres allein men- 
schenwürdig sei, so ist seine Stellung zur Sache damit im 
Allgemeinen hinreichend deutlich bezeichnet. Wenn dann 
aber weiter jener Mahnung Nachdruck durch den Hinweis 
darauf verliehen wird, dass Zeus demjenigen, der, Iras 
recht ist und er als solches erkennt, auch sage, reichlichen 
Segen spende, denjenigen aber, der durch falsches Zeugniss 
unter Ablegung eines wissentlichen Meineides das Recht 
schädigt, an seinen Nachkommen strafe, während auf der 
Nachkommenschaft eines eidestreuen Mannes, d. h. eines 
solchen, der der Wahrheit gemäss seine Aussagen macht, 
Heil und Segen ruhe, so ist nicht minder klar, dass der 
so Gemahnte und Bedrohte nicht als Kläger, sondern als 
Zeuge gedacht ist, und, wenn des Dichters Ausführungen 
sich, wie nicht zu bezweifeln, auf Thatsachen beziehen, in 
dem Rechtsstreite, um den es sich handelt, als solcher zu 
Ungunsten des Bruders auch wirklich aufgetreten ist oder 
hat auftreten wollen. Denn seine Zeugenaussage hat er 
noch nicht gethan und die Absicht des Dichters ist offen- 
bar, ihn davon abzuhalten. Folgt Perses seiner Mahnung, 
legt also überhaupt kein Zeugniss oder ein wahrheitsge- 
mässes zu Gunsten des Bruders ab, so hört er nach dem 
Obigen auf die Stimme des Rechts und enthält sich roher 
Gewaltthat. 

Um was es sich also handelt, kann einem Zweifel 
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nicht wohl unterliegen; unverständlich bleibt zunächst nur, 
wie der Dichter dazu kommt, die beabsichtigte Ablegung 
eines falschen Zeugnisses als einen Act der Gewalt von 
Seiten des Bruders zu bezeichnen. Es lässt sich darüber 
allerdings nur eine Vermuthung aufstellen, aber ich glaube, 
dass wir das Richtige treffen werden, wenn wir annehmen, 
dass es ein Erpressungsversuch war, der dem Dichter Ver- 
anlassung zu Auslassungen gab, die seine Antwort zu 
Jedermanns Kenntniss bringen sollten: Perses hatte an den 
Bruder eine Forderung gleichviel welcher Art gestellt, und, 
als dieser sie zu erfüllen sich weigerte, um ihn zu zwingen 
gedroht, im Falle fortgesetzter Weigerung in irgend einer 
Sache ein Zeugniss zu seinen Ungunsten unter Eid ablegen 
zu wollen, welches der Dichter als wahrheitswidrig zu betrach- 
ten sich berechtigt glaubte, sodass ihm eine solche Drohung als 
ein Act rechtloser Gewaltthätigkeit erscheinen musste. Die 
Beschaffenheit der Strafe, welche dem Meineidigen in Aus- 
sicht gestellt wird, lässt darauf schliessen, dass Perses 
damals bereits verheirathet und mit Nachkommenschaft ge- 
segnet war. 

Auf jeden Fall darf als feststehend betrachtet werden, 
dass die Situation, welche unser Lied voraussetzt, mit der 
den vier vorhergehenden zu Grunde liegenden nicht iden- 
tisch ist, unser Gedicht folglich mit jenen nicht gleich- 
zeitig entstanden sein kann, sondern wahrscheinlich in 
eine etwas spätere Zeit zu setzen ist; wenigstens vermag 
ich einen Grund, es in eine frühere Periode heraufzuda- 
tiren, nicht abzusehen. 

Das secliste !Lied. 

(Vs. 282—288.) 

Die kurze Mahnung, welche den Inhalt dieses Liedes 
bildet, ist so allgemeiner Natur, dass weder die Veranlas- 
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suDg, welche der Dichter hatte, sie an den Bruder zu 
richten, noch der Zweck, den er dabei im Auge hatte, sich 
erkennen lässt. Auch das zeitliche Verhältniss zu den vor- 
hergehenden und folgenden Liedern lässt sich unter diesen 
Umstanden aus seinem Inhalte nicht feststellen, sondern 
höchstens aus dem Platze, der ihm in der Sammlung an- 
gewiesen worden ist, vermuthungsweise erschliessen. 

Das siebente Lied. 

(Vs. 289-309.) 

Wer sich selbst nicht zu rathen weiss, der soll we- 
nigstens, will er nicht ein ganz unnützer Mensch sein, von 
Anderen sich rathen lassen, die guten Rath ertheilen 
können und wollen. In solcher Rathlosigkeit befindet sich 
Perses, dem der Dichter darum Rath ertheilt mit der Auf- 
forderung, ihn sich wohl einzuprägen und stets gegen- 
wärtig zu erhalten. Er räth dem Bruder, fleissig zu ar- 
beiten, wie es sich für den Sohn eines edlen Vaters zieme, 
um dem Hunger zu entgehen, der der unzertrennliche Be- 
gleiter des Faullenzers zu sein pflege. Wie eine Drohne 
aber von dem Ertrage fremder Arbeit zu leben, sei nach 
der Götter und der Menschen Urtheil verwerflich. Darum 
also arbeiten: durch Arbeit erwerbe man Wohlstand und 
das Wohlgefallen von Göttern und Menschen. Der Arbeit 
habe sich Niemand zu schämen, viel eher der Faulheit; 
im Gegentheil, Nacheiferung rufe des fleissigen Arbeiters 
Thätigkeit hervor, die ihm Reichthum schaffe und durch 
den Reichthum Ehre und Ansehen. 

Diese Mahnung characterisirt sich nach Inhalt und 
Form als der Ausfluss einer theilnehmenden und wirklich 
wohlwollenden Gesinnung, der keine Spur von Gereiztheit 
oder spöttischem Hohne beigemischt ist. Der ärgerliche 
Hader, der die ersten Lieder hervorgerufen und die in 
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ihnen zum Ausdruck kommende Stimmung bedingt hatte, 
ist gleichviel in welcher Weise beigelegt, ohne erkennbare 
Nachwirkungen zu hinterlassen; wenigstens ist des Dichters 
Seele der Bruder dadurch nicht völlig entfremdet worden 
und seiner Theilnahme verlustig gegangen, deren er aller- 
dings in hohem Grade bedürftig ist. Denn er hat, weil 
ein träger Arbeiter und nachlässiger Wirthschafter, mit 
Nahrungssorgen zu kämpfen und ist in seiner Trägheit ge- 
neigt, sich auf fremde Unterstützung zu verlassen. Daher 
dieser Weckruf des Dichters an den sinkenden Bruder, 
um ihn zu energischer Thätigkeit anzuspornen und dadurch 
in seinem Niedergange aufzuhalten, wenn das noch möglich 
sein sollte. 

Hiernach muss geurtheilt werden, dass die Entstehung 
unseres Liedes einer Lebensperiode des Dichters angehört, 
welche nach derjenigen liegt, der die fünf ersten Lieder 
entstammen, und der Zeit nach der des folgenden letzten 
sehr nahe steht, welches ganz gleichartigen Verhältnissen 
seinen Ursprung verdankt und den Dichter uns in der- 
selben Stellung dem Bruder gegenüber vorführt. 

Das achte Lied und seine Interpolationen« 

(Vs. 310-690.) 

Dass Vers 310 und die unmittelbar folgenden nicht 
die Fortsetzung des Vorhergehenden bilden, sondern mit 
ihnen eine neue selbständige Auslassung, ein neues Lied 
beginnt, ist mir eben so unzweifelhaft, wie die Richtigkeit 
der Besserung, durch welche Lehrs der leicht verdorbenen 
Ueberlieferung des Textes im ersten dieser Verse aufge- 
holfen hat. Leider aber ist der Fortgang der Auslassungen 
des Dichters gleich darauf durch so umfangreiche und 
rücksichtslose Interpolationen unterbrochen, dass der Ver- 
such einer Lösung der Aufgabe, den ursprünglichen Zu- 
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sammeDhang der Darstellung aufzufinden und wieder her- 
zustellen, kaum zu überwindende Schwierigkeiten bereitet. 
Gewiss ist zunächst, dass 323 — 376 ein späterer Zu- 
satz sind, dessen Einfügung in ziemlich roher und rück- 
sichtsloser Weise erfolgt ist; man erkennt dies einerseits 
an dem völligen Mangel einer inneren Beziehung seines 
Inhaltes zum Vorhergehenden und Folgenden, andrerseits 
daran, dass durch sein unvorbereitetes Einsetzen der Zu- 
sammenhang gewaltsam zerrissen wird, in dem die Ueber- 
gangsverse 377. 378 ohne Zweifel ursprünglich zu 322 und 
was ihm vorhergeht gestanden haben. Das Ganze dieser 
Einlage zerfallt in zwei nach Form und Inhalt selbständige 
und von einander unabhängige Theile, 323 — 337 und 
338 — 376, von denen der erste die Vorschriften, aus denen 
der einfache volksthümliche Catechismus althellenischer 
Moral sich zusammensetzt, nämlich vor Allem die Götter, 
sodann Eltern und Blutsverwandte, demnächst den schutz- 
bedürftigen Fremdling zu ehren, in eigenthümlichen Aus- 
drucksformen und in aufsteigender Reihenfolge behandelt. 
Die Verse 325 und 337 enthalten erläuternde Zusätze, 
welche nicht zum ursprünglichen Bestände zu gehören 
scheinen: sie können, wenn derjenige, welcher die beiden 
Lieder hier einlegte, zu seinem Zwecke fremdes Gut benutzt 
hat, von diesem selbst hinzugefügt, also der Einlage gleich- 
zeitig sein; wer ihn selbst dagegen als den Verfasser glaubt 
betrachten zu sollen, wird annehmen müssen, dass diese 
Zusätze erst in noch späterer Zeit in den Text gerathen 
sind. Der zweite Theil, welcher nur durch das Thema, 
von welchem in ihm ausgegangen wird, in einer gewissen, 
wenn auch ganz losen und oberflächlichen Beziehung zum 
ersten steht, enthält eine Zusammenstellung von Regeln und 
Vorschriften praktischer Lebensweisheit, zum grösseren Theil 
in der Ausdrucksform, die sie im Munde des Volkes ange- 



— 63 - 

nommen hatten, und nicht ohne Witz und Geschick an 
einen Faden lose aufgereiht, der mitunter abzureissen 
scheint, doch immer so, dass den neckischen Sprüngen, 
welche der Gedankengang zu machen scheint, ohne Schwie- 
rigkeit nachzukommen ist und ein Zusammenhang nie ganz 
verloren geht: 'Wer dir Freundlichkeit beweist, den be- 
handle wieder freundlich und lade zu Gaste, um den feind- 
lich Gesinnten kümmre dich nicht. Auf freundlichste Be- 
handlung aber vor allen hat Anspruch, der in deiner Nähe 
wohnt', der Nachbar. Warum? 'Wenn Noth an den Mann 
kommt, pflegen die Nachbarn ohne Zögern zur Stelle zu 
sein, während die Schwägerschaft sich allemal Zeit nimmt'. 
Freilich *ist ein böser Nachbar eine grosse Plage, aber ein 
guter ein ebenso grosser Segen'; denn 'Ehre hat, dem ein 
adliger Nachbar zu Theil wird', und 'auch nicht ein Stück 
Vieh geht einem verloren, man müsste denn einen bösen 
Nachbar haben. Darum 'üb' immer Treu und Redlichkeit 
im Verkehr mit dem Nachbar, wo möglich noch über das 
Maass deiner eigenen Verpflichtung hinaus, um ihn zur 
Hülfe bereit zu finden, wenn du deren bedarfst'. Ueber- 
haupt 'trachte nie nach unrechtmässigem Gewinn; der ist 
vielmehr einem Verluste gleich zu achten'. Also 'wer dir 
Freundschaft erweist, dem erweise wieder Freundschaft, 
wer dir beispringt, dem steh* zur Seite, und schenke, wer 
dir schenkt; nur dem weigere ein Geschenk, der dir es 
verweigert'. Denn das ist einmal Regel: 'dem Geber gibt 
Mancher, dem Nichtgeber Niemand'. Auf den guten Willen 
seiner Nächsten aber ist der Mensch angewiesen: *gut ist's, 
etwas als freiwillige Gabe zu empfangen, verderblich ge- 
waltthätige Aneignung, deren Gabe der Tod ist. Denn 
wer aus freien Stücken gibt, hat Freude daran, auch wenn 
er eine grosse Gabe gespendet, während, wer frecher Weise 
sich ohne Erlaubniss etwas aus eigener Machtvollkommen- 
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heit aneignet, den Besitzer aufs Tiefste erbittert, und wäre, 
um was es sich handelt, auch nur ein KIeines\ Denn 
wie heisst es im Spruch worte? * Kleines zu Kleinem gelegt 
macht, wenn das häufig geschieht, leicht am Ende ein 
Grosses*. Wie wahr das ist, zeigt sich auch auf dem Ge- 
biete des Haushaltes: *Wer zu Vorhandenem sparend hinzu- 
trägt, entgeht quälenden Nahrungssorgen*, und * Vorrath im 
Hause aufgespeichert bereitet Niemandem Unbequemlich- 
keit*; denn * besser ist's, was man hat, im Hause zu haben ; 
draussen verdirbt's nur*, und wie 'schön ist's den Bedarf 
vom vorhandenen Vorrath nehmen zu können, welcher 
Jammer, zu bedürfen und entbehren zu müssen, was nicht 
da ist*. Freilich muss man dann auch mit den aufge- 
sammelten Vorräthen in der rechten Weise umzugehen 
wissen: 'Wenn der Pithos angebrochen wird und wenn 
sein Inhalt zu Ende geht, esse man sich satt, in der 
Zwischenzeit spare man; jammervoll ist's, zu früh auf den 
Boden des Pithos gelangt dann sparen zu müssen*. Und 
um auf das, was man dem Freunde schuldig ist, zurück- 
zukommen: *Der Lohn, den man dem Freunde zugesagt, 
bei dem bleibe es auch*. Aber, wenn man auch selbst 
Treue und Glauben zu halten sich zur Pflicht macht. An- 
deren, selbst Blutsverwandten, traue man nicht allzusehr, 
sondern sehe sich vor: 'Selbst vom leiblichen Bruder ver- 
lange lächelnden Mundes, dass er Zeugen für seine An- 
gaben stelle* ; ' leichtsinniges Vertrauen ist in seinen Folgen 
ebenso schädlich wie ungerechtfertigtes Misstrauen*. Na- 
mentlich gilt das im Verhältniss zu den Weibern: *lass' 
dich durch die Reize eines listigen Weibes nicht betrügen, 
die es nur auf deine Vorrathskammer abgesehen hat; wer 
einem Weibe traut, traut einer Diebesbande*. Leider sind 
die Weiber nöthig, um Nachkommenschaft zu erzielen; 
doch darf diese nicht zu zahlreich sein: 'Ein einziger Sohn 
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erhalte das Haus seines Vaters; denn nur so ist möglich, 
dass es zu Wohlstand gelange*, und dem Menschen zu 
wünschen ist, dass er 'in hohem Alter sterbe, einen eige- 
nen Sohn im Hause zurücklassend'. Freilich hat die 
Sache noch eine andere Seite, und von einem anderen 
Standpuncte aus lässt sich auch sagen, wie es im Sprüch- 
wort heisst: 'Leicht verleiht Zeus Mehreren Reichthum 
und Wohlstand; mehr schafft und fördert die Arbeit Vieler 
und grösser ist der Gewinn, den sie erzielen'. Man wird 
die Willkür der Anordnung und die scheinbare Zusammen- 
hanglosigkeit der Glieder, aus denen sich das Ganze zu- 
sammensetzt, weniger auffällig finden, wenn man erwägt, 
dass es sich nicht um freie Ausführung eigener Gedanken, 
sondern lediglich um mehr oder weniger geschickte Anord- 
nung eines fremden und ziemlich disparaten Gedanken- 
stoffes handelt, dessen sprachliche Formulirung eine zum 
grössten Theile bereits gegebene war. 

Aber auch nach Aushebung der besprochenen umfang- 
reichen jüngeren Einlage scheint mir der ursprüngliche 
Zusammenhang des alten Liedes noch nicht völlig herge- 
stellt zu sein. Es ist möglich, dass ich mich darin täusche, 
aber ich habe den Eindruck, dass der Dichter, welcher mit 
Vers (401) 403 mit der speciellen Behandlung seines The- 
mas beginnt und dieselbe in einer Weise durchführt, 
welche durchaus nichts vermissen und als vorangegangen 
voraussetzen lässt, unmöglich die in den Versen 379 — 389 
enthaltenen und auf dasselbe bezüglichen Allgemeinheiten 
habe vorausschicken können, um alsdann sofort auszubiegen, 
und nach längerer Unterbrechung mit einem neuen Anfang 
einsetzen können, und glaube, in der ungeschickten Anein- 
anderfügung der Gedanken wie der gewählten Ausdrücke 
in den Versen 388—390: 

Kirchboff, Hesiod's Mahnlieder. 5 
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yvfsvov d' äfsdetv, et % (äqia ndvx i^kXrfi^a 
Sgya »Ofsi^ea&ai J^fi^regog, cSg toi ixatfra 
(Sq$* äf^riTai u. s. w. 
die deutlichen Spuren einer Fuge zu erkennen, in der 
nicht von Anfang an Zusammengehöriges zum ausser- 
liehen Zusammesstoss gebracht worden ist. Ich kann daher 
nicht umhin anzunehmen, dass die Verse 313— 322 -+- 
377 — 389 gleichfalls eine ältere Einarbeitung in den ur- 
sprünglichen Text seien, die es sich wie dieser hat ge- 
fallen lassen müssen, durch eine später eingelegte Inter- 
polation in zwei Theile zerrissen zu werden. Es ist das 
nicht die einzige Unbill, die ihr widerfahren ist; denn 
auch die Verse 314. 315, welche an dieser Stelle gar nicht 
passen, sind eine junge Interpolation derselben Art, wie 
ihrer schon mehrere begegneten; es sind sprüch wörtliche 
Redeweisen (vgl. 314 und Ilias Q 44. 45), die der im vor- 
hergehenden Verse zur Anwendung gekommenen (vgl. 
Odyssee g. 347) ohne andere Rücksicht, als die auf das 
allen gemeinsame Stichwort (aidoig) angeflickt worden sind. 
Meiner Ansicht nach also gehören zum alten Liede 
nur die Verse 310— 312 -f- 389 fif., welche bis 400 die 
Einleitung desselben bilden, und über Veranlassung und 
Zweck der Dichtung allen nur wünschenswerthen Auf- 
schluss gewähren. Die schon im vorigen Liede gerügte 
Arbeitsscheu des Bruders hat diesen noch weiter herunter- 
gebracht, ihn in Schulden gestürzt und zuletzt gezwungen, 
mit Weib und Kindern bei den Nachbaren betteln zu 
gehen. So hat er sich mit der Bitte um Aushülfe auch 
an den Dichter gewendet; der aber weigert sich, solchem 
Ansinnen zu entsprechen, weil er der Ueberzeugung lebt, 
dass nur dann dem Heruntergekommenen gründlich ge- 
holfen werden könne, wenn er selbst zu ernster Arbeit 
nach dem Willen der Götter sich bequeme. Dazu fordert 
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der Dichter ihn also auf und ertheilt ihm im Folgenden 
die nöthig scheinenden Anweisungen. 

Wie nahe hiernach dieses letzte und umfangsreichste 
Lied der ganzen Sammlung seiner Tendenz und wohl auch 
der Zeit seiner Entstehung nach sich dem unmittelbar vor- 
hergehenden anschliesst, ist einleuchtend; die Gestaltung 
des Verhältnisses der beiden Brüder zu einander, die es 
voraussetzt und von der es Zeugniss ablegt, weist unver- 
kennbar auf eine spätere Entstehungszeit hin, die von der 
Periode des Processhaders und der durch diesen veran- 
lassten Lieder ziemlich weit, vielleicht um viele Jahre, 
abliegt. 

Der Dichter kennt nur zwei Arten erwerbender Thätig- 
keit, die er für den Bruder passend erachtet, Ackerbau 
und Schiffahrt, wesshalb seine Anweisungen für diesen 
naturgemäss sich in zwei entsprechende Abschnitte gliedern. 
Von der Schiffahrt ist er kein Freund, wie schon oben 
aus einer eigenartigen Wendung des dritten Liedes (232. 
233) zu entnehmen war und er weiter unten in noch aus- 
drücklicherer Weise zu verstehen gibt: zwar der Vater hat 
sie getrieben, ist aber dabei auf keinen grünen Zweig ge- 
kommen, und der Dichter selbst versteht davon so gut wie 
Nichts aus eigener Erfahrung, so dass die Anweisungen, 
die er dazu ertheilen kann, weniger eingehend und aus- 
führlich sind, als die über den Ackerbau, für den der 
Dichter eine entschiedene Vorliebe hegt, mit dem er aus 
eigener Erfahrung bekannt ist und dessen ausführlichere 
Behandlung er d esshalb auch vorangestellt hat, während 
von der Schiffahrt nur nachträglich und gewissermassen 
anhangsweise gesprochen wird. 

Der Abschnitt, der vom Ackerbau handelt, befasst in 

seiner überlieferten Form die Verse 401 — 613. Es wird 

zunächst auf die Nothwendigkeit der rechtzeitigen Beschaffung 

5» 
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eines brauchbaren und zweckentsprechenden Inventars hin- 
gewiesen und sodann eingehende Belehrung über die Her- 
stellung desselben ertheilt ( — 443). Schon diese vorbereitende 
Einleitung hat sich Interpolationen gefallen lassen müssen. 
Sicher ist zunächst gleich Vers 401 eine gutgemeinte, aber 
im Grunde recht unverständige Interpolation, der in noch 
späterer Zeit der folgende, in der älteren Ueberlieferung 
noch nicht einmal feste, 402 zum Zwecke nothwendig 
scheinenden Erklärung angehängt worden ist. Denn mag 
man nun unter der yvvfi die Haus- und Ehefrau, was wohl 
sicher die Meinung des Verfassers des Verses gewesen ist, 
oder mit dem Erklärer, der den folgenden Vers hinzugefügt 
hat, eine gekaufte Sclavin verstehen, auf keinen Fall passt 
die Vorschrift im Munde des Dichters, der concrete gege- 
bene Verhältnisse im Auge hat und mit klarem Bewusstsein 
seine Auseinandersetzungen disponirt: Perses ist längst mit 
einer Hausfrau versehen (vgl. 395) und von der Verwen- 
dung einer Sclavin ist in der folgenden ausführlichen Dar- 
stellung nirgends mit einem Worte die Rede. Auch gehört 
nach des Dichters Ansicht zu einem genügenden Inventar 
nicht ^in Ackerstier, wie unser Vers sich bescheidet, son- 
dern deren zwei, wie unten 432 fif. 464 ff. 604 ausdrücklich 
vorgeschrieben und dann vorausgesetzt wird. Auch die in 
den Versen 406 — 409 zusammengestellten Gnomen, welche 
sich an das ij d'oo^j/ nagafAsißfjtat, des vorhergehenden 
Verses anschliessen und dieses Thema weiter ausfuhren 
sollen, halte ich für einen späteren Zusatz: ihr Inhalt ist 
zu allgemeiner Natur und greift weiter aus, als der Dichter 
selbst für den vorliegenden Zweck für passend oder gar 
nothwendig kann erachtet haben, während einem Späteren 
sich das Unpassende einer solchen Ausweichung leicht 
entziehen mochte. Endlich erregt der abschliessende 
443. Vers den Verdacht, eine später angeflickte ziemlich 
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überflussige Erläuterung der an sich ganz klaren Ausdrucks- 
form des unmittelbar Vorhergehenden zu sein. 

Es folgen nach dieser Einleitung in den Versen 444—488 
■eingehende Anweisungen über die Pflügung des Ackers, 
für welches Geschäft ein bestimmter Jahrespunct als der 
normale, ein zweiter etwas später liegender als nur unter 
gewissen Bedingungen vortheilhaft und zulässig bezeichnet 
werden. In den Gang dieser Darstellung setzen die Verse 
458 — 460 so unerwartet und unvermittelt ein und untei*- 
brechen den Zusammenhang in so empfindlicher Weise, 
dass sie als ein späterer Einschub sofort erkennbar sind. 
Sie handeln von der Brache, an deren Nichterwähnung 
durch den Dichter man Anstoss nahm und daher seine Aus- 
führungen ergänzen und vervollständigen zu müssen glaubte. 

Während der nun folgenden Winterzeit muss die 
Thätigkeit des Landbauers allerdings aus äusseren Gründen 
sich eine Unterbrechung gefallen lassen. Darum aber soll, 
bemerkt der Dichter ausdrücklich, ein Mann in Perses' 
Lage keinesweges unthätig umherlungern, da es auch im 
Winter mancherlei zu thun gebe, wodurch ein Mann, der 
vor keiner Arbeit zurückschreckt, sein Hauswesen fördern 
könne. Andernfalls würden die Unbilden der Witterung 
im Verein mit den Entbehrungen, die die eigene Mittel- 
losigkeit ihm auferlege, von dem schädigendsten Einflüsse 
auf seinen körperlichen Zustand sein; nichts aber sei ver- 
derblicher, als beim Mangel an dem nöthigen Lebensunter- 
halte sich damit zu begnügen, die Hände in den Schooss 
zu legen und in unberechtigter Hoffnung auf das Eintreten 
günstigerer Umstände zu harren. Ferner wird empfohlen, 
während der ganzen Winterzeit mit den vorhandenen Vor- 
räthen sparsam umzugehen und die täglichen Rationen für Men- 
schen und Vieh thunlichst herabzusetzen, was nach der An- 
sicht des Dichters bei derLänge der Winternächte statthaft ist. 
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Das ist es, was meiner Ansicht nach der Dichter seinem 
Bruder allein hat sagen wollen (489 — 495 -f- 555 — 559); 
in der Ueberlieferong, die ans vorliegt, ist indessen der 
Abschnitt, in welchem diese Mahnungen vorgetragen werden, 
durch eine kleinere und eine grössere Einlage aus späterer 
Zeit zu ungeheuerlichem Umfange angeschwollen und be- 
fasst jetzt die Verse 489—559. Zunächst sind dem Verse 495 
in üblicher Weise zwei Gnomen angefügt worden, von 
denen die erste (496. 497) nur in anderer Form genau 
dasselbe ausdrückt, was im Vorhergehenden bereits mit 
genügender Deutlichkeit gesagt ist, die zweite (498. 499) 
den gleichen Gedanken in zwar origineller und an sich 
ganz treffender, aber für unseren Zusammenhang ganz un- 
passender und für ihn darum gewiss nicht ursprünglich 
bestimmter Form zum Ausdruck bringt. Ausser erkenn- 
barem Zusammenhang mit dieser gewöhnlichen Interpolation 
steht die umfassende Einlage der Verse 500 — 554, welche 
sich jener jetzt vielleicht nur zufallig äusserlich anschliesst. 
Den Inhalt derselben bildet die Schilderung der Witterungs- 
verhältnisse im Wintermonat Lenaeon und der Unbequem- 
lichkeiten, die sie für die Menschen mit sich bringen, nebst 
Angabe der Maassregeln, welche in Anwendung zu bringen 
sind, um sich vor ihren schädigenden Einflüssen sicher zu 
stellen. Die Darstellung ist eine in sich vollkommen ab- 
geschlossene, was auch in der äusseren Form dadurch zu 
greifbarem Ausdruck gebracht ist, dass auf das an die 
Spitze gestellte Thema: 

fAijva 6i Afivaitävcc^ xax' ruictxa, ßovddga ndvxa^ 

Tovtov äXsvaad'ai^ u. s. w. 
in den letzten Versen; 

aXX' inaXsvaa&ai' fislg yag x^^^TKoratog ovxoq 

XSifA^Qiogj xaAfiTTO^ TtQoßaTOiqy ^aAtTTO^ d' äv&Qüinoig 
zurückgegangen wird und diese somit in bewusster Absicht 
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als Abschlass der ganzen Darstellung auch äusserlich ge- 
kennzeichnet werden. Dabei ist die Behandlung des Themas 
von einer solchen Breite und Ausführlichkeit, dass man 
den Eindruck empfängt, sie sei ihrem Urheber Selbstzweck 
gewesen. Schon aus diesem Grunde ist es unmöglich zu 
glauben, dass sie ein organischer und darum ursprunglicher 
Bestandtheil derjenigen Ausführungen sei, in deren Mitte 
sie sich jetzt gestellt findet; noch deutlicher aber wird sie 
als eine spätere Einlage sei es ihres Verfassers, sei es 
eines Anderen, der dessen Dichtung zu seinem Zwecke 
benutzte, durch den Umstand erwiesen, dass der Zusammen- 
hang der Theile, zwischen welche sie gestellt ist, ohne mit 
ihnen in eine auch nur formale Verbindung gebracht worden 
zu sein, durch sie in roher und jedes Verständniss auf- 
hebender Weise unterbrochen wird. 

Nachdem sodann in den Versen 560 — 566 kurz auf 
den geeignetsten Zeitpunct für die Beschneidung des Wein- 
stocks hingewiesen worden, wird ebenso 567 — 577 der für 
die Einerntung des Getreides bestimmt und dabei empfohlen, 
die Arbeit jedes Tages in der Morgenfrühe zu beginnen. 
Obwohl der Dichter auf die Befolgung dieser Vorschrift 
augenscheinlich einen besonderen Werth gelegt wissen will, 
will es mir doch scheinen, als ob der Einscbärfung der- 
selben gegen Ende des Absatzes durch die Häufung von 
Gnomen ein zu übertriebener Nachdruck gegeben werde; 
ich vermuthe daher, dass die Verse 575—577, welche 
wiederum sprüchwörtliche Redensarten enthalten, später 
hinzugefügt sein mögen, wie das unter ähnlichen Umständen 
an so vielen Stellen geschehen ist. 

Während der nunmehr folgenden heissen Sommertage, 
von denen in den Versen 578 — 592 gehandelt wird, ruht 
die Feldarbeit und der Dichter verlangt auch keine andere, 
wie oben zur entsprechenden Winterszeit, sondern empfiehlt 
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vielmehr Ruhe, bei behaglicher Pflege des Körpers mit 
Speise und Trank. Aber er will Maass gehalten wissen 
und räth daher eine Mischung von drei Theilen Wasser 
und nur einem Theile Wein als die Regel an. Wenigstens 
scheint dies der Sinn des letzten Verses 592 zu sein. 

Nachdem sodann in den Versen 593 — 604 der Termin 
für die durch die Knechte zu vollziehende Drescharbeit 
bezeichnet worden und die Vorsichtsmaassregeln besprochen 
worden sind, durch welche das eingebrachte Erträgnias 
dieser Arbeit vor diebischen Angriffen zu sichern ist, auch 
die Beschaffung und Einbringung einer ausreichenden 
Menge von Futter für das Vieh eingeschärft worden ist, 
wird in dem letzten Abschnitte 605 — 613 Anweisung über 
den Termin der Weinlese und das dabei zu beobachtende 
Verfahren ertheilt und damit die Reihe der Geschäfte eines 
Arbeitsjahres für abgeschlossen erklärt; es folgt dann in 
einigem Abstände wieder die Pflügung des Ackers, mit dem 
das neue Arbeitsjahr seinen Anfang nimmt. 

Der zweite, das Ganze abschliessende Theil, welcher 
die Verse 614 — 690 befasst, ist Interpolationen weniger 
ausgesetzt gewesen, als dies beim ersten der Fall war. Ich 
vermag nur eine einzige mit Sicherheit zu erkennen, welche 
durch die Verse 639 — 641 gebildet wird. Diese Verse, 
deren Inhalt eine sprüchwörtliche Redensart mit den dazu 
gehörigen erläuternden Ausführungen ausmacht, passen 
schlecht in den Zusammenhang und unterbrechen Gedanken- 
gang und Construction der Sätze in so geradezu brutaler Weise, 
dass ich sie als späteres Einschiebsel zu bezeichnen keinen 
Anstand nehme. Anders urtheile ich dagegen über jene 
Episode (645 — 658), in welcher von der Fahrt des Dichters 
von Aulis nach Chalkis und seiner Theilnahme an den 
Leichenspielen des Amphidamas erzählt wird, und welche 
seit Plutarch bis in die neueste Zeit von der Mehrzahl der 
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Kritiker als unächt und eine 'allerdings sehr alte', wie man 
sich vorsichtig auszudrücken beliebt, Interpolation betrachtet 
zu werden pflegt. Ich für meine Person sehe zu einer 
solchen Verurtheilung keinen irgend triftigen Grund. Dass 
Jemand, wie hier der Dichter, erklärt, er verstehe zwar 
aus eigener Erfahrung von Schiffarth und Schififen gar 
nichts, da er noch nie das weite Meer auf einem Schifife 
befahren, ausser das eine Mal, wo er von Aulis nach 
Chalkis übergesetzt sei, nichtsdestoweniger wolle er Aus- 
kunft über diese Dinge geben, wie es nach Zeus Ordnung 
mit ihnen stehe, denn die Musen hätten ihn gelehrt, was 
er selbst nicht erfahren, d. h. dem Sänger, der der Ein- 
gebung der Musen sich erfreut, sei auch das scheinbar 
Unmögliche möglich, das mag, wer Humor nicht versteht, 
immerhin für naiv erklären; aber einer solchen Naivetät 
unsern Dichter für unfähig zu erachten, hat er auch dann 
nicht das mindeste Recht. Dass Amphidamas * König' von 
Chalkis gewesen und im Kampfe gegen die Eretrier um 
die Lelantische Ebene gefallen sei, wie Plutarch an zwei 
Stellen ohne Angabe eines Gewährsmannes berichtet, ist 
meiner üeberzeugung nach eine Erfindung späterer Zeit, 
welche einen Commentar zu unserer Stelle zu liefern glaubte, 
indem sie deren Andeutungen mit den üeberlieferungen 
von der Lelantischen Fehde rein vermuthungsweise com- 
binirte, und mit dem Ergebniss dieser Combination als 
mit einer Thatsache rechnen wollen, möchte ich Niemandem 
rathen. Der versificirte Roman aber von dem Zusammen- 
treffen Hesiod's mit Homer bei Gelegenheit der Leichen- 
spiele in Chalkis, welcher Plutarch bekannt war und vom 
Verfasser des *Agon direct oder indirect benutzt wurde, 
w^ar ebenfalls ein aus unserer Stelle herausgesponnenes Er- 
zeugniss jüngeren Ursprunges, keinesweges eine Dichtung 
des alten Lesches, wie auf Grund einer übrigens stark 
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verdorbeDen Stelle PlutarcL's von Manchem geglaubt zu 
werden pflegt: war wirklich Lesches ak der Yerfasser be- 
zeichnet, 80 beruhte das entweder auf einer romanhaften 
Fiction oder einer versuchten schnöden Mystification. Und 
endlich: allerdings enthält der Vers 655 eine Anspielung 
auf ein Moment aus dem Leben des Dichters, welches in 
einer bekannten Stelle des Prooemiums zur Theogonie uns 
in dichterischer Verkörperung vorgeführt wird, und, wie 
ich ohne Bedenken zugebe oder annehme, auf diese Stelle 
selbst, welche gewissermaassen als bekannt vorausgesetzt wird. 
Allein nur, wem jene Verse als eine Interpolation gelten, 
kann an dieser Beziehung Anstoss nehmen und aus ihr 
die Unächtheit auch unserer Episode folgern wollen; wer 
dagegen, wie ich, in jener Scene der Theogonie den ältesten 
und ächtesten Theil des Prooemiums mit Zuversicht glaubt 
erkennen zu sollen, hat keine Veranlassung an dem Verse 
und der in ihm enthaltenen Anspielung Anstoss zu nehmen, 
so wenig, wie an der gleichartigen, in der einleitenden 
Auseinandersetzung zu Anfang des ersten Liedes enthal- 
tenen auf eine andere Stelle derselben Theogonie. Für 
ihn folgt aus diesen Thatsachen nur die andere, dass die 
Theogonie früher gedichtet ist, als die Ereignisse eintraten, 
welche den Liedern an Perses den Ursprung gaben, und 
dass sie, als die letzteren gedichtet wurden, in dem Kreise, 
für welchen der Dichter schuf, bereits eine Popularität er- 
langt hatte, welche diesem das Recht gab, sie als bekannt 
vorauszusetzen und sich demgemäss auf sie zu beziehen. 

Der spätere Anliang. 

(Vs. 691—824.) 

Dem Schlüsse des letzten Liedes ist in späterer Zeit 
ein Anhang hinzugefügt worden, der sich nicht vollständig 
erhalten hat. Der letzte Abschnitt desselben, dessen Inhalt 
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durch seine Betitelung als oQyt&ofAavtela hinreichend ge- 
kennzeichnet ist, wurde von der Alexandrinischen Kritik 
als unächt bezeichnet, was zur Folge hatte, dass die spä- 
tere üeberlieferung, auf welche wir angewiesen sind, ihn 
einfach cassirte und unsere Handschriften ihn darum nicht 
mehr kennen. Welches die Gründe waren, auf die jenes 
verwerfende Urtheil sich stützte, wissen wir nicht und sind 
darum seinen Werth zu prüfen um so weniger im Stande, 
als wir abgesehen von dem, was aus jener allgemeinen 
Inhaltsangabe sich entnehmen lässt, sonsther über den ver- 
lorenen Abschnitt nirgends das G^feringste erfahren. Denn 
dass die Stelle des Aristoteles, welche Bergk auf ihn be- 
zogen hat, sich wirklich auf ihn bezieht, steht keinesweges 
fest; Bergk kann Recht haben und auch nicht, es handelt 
sich eben um eine Vermuthung, der man beistimmen mag, 
ohne doch berechtigt zu sein, von Jedermann das Gleiche 
zu verlangen. Nur das eine ist klar und unzweifelhaft, 
dass nämlich der jetzt fehlende Abschnitt zu dem Vorher- 
gehenden mit bewusster Absicht in eine wenigstens äusser- 
liche Beziehung gesetzt war; denn diese Beziehung ver- 
mittelte das oQvix^ag xqipiat^ des letzten erhaltenen Verses 824 
auf jeden Fall, sei es, dass dieser Ausdruck in der Absicht 
zum Folgenden überzuleiten gewählt war, sei es, dass eine 
solche Absicht ursprünglich nicht vorlag, aber der absichts- 
los gebrauchte Ausdruck später dazu benutzt wurde, eine 
weitere Ausführung an ihn anzuknüpfen. Hesiodisch war 
freilich der verlorene Theil des Anhanges so wenig als der 
uns erhaltene; allein es ist möglich, dass das Ganze des 
Anhanges nicht auf einmal und von derselben Hand hin- 
zugefügt worden ist, sondern erst allmälig unter der Mit- 
wirkung Mehrerer zu seinem späteren Umfange anwuchs; 
und selbst wenn das erstere der Fall sein sollte, steht 
doch nicht fest, dass alle Theile des hinzugefugten Ganzen 



— 76 — 

als von demselben Verfasser herrührend betrachtet werden 
müssten. Unter diesen Umständen ist es sehr wohl denk- 
bar, dass der verlorene Theil sich vom Vorhergehenden 
in sehr charakteristischer und vielleicht auffälliger Weise 
unterschied, und dieser Unterschied zur Athetese Veran- 
lassung gab. 

Denn eine strenge Einheit bildet auch, was uns er- 
halten ist, keineswegs. Vielmehr zerfallt es in drei in sich 
abgeschlossene und nur ganz äusserlich zu einander in Be- 
ziehung gesetzte selbständige Abschnitte, welche nicht enger 
mit einander zusammenhängen, als seiner Zeit der jetzt 
fehlende vierte und letzte mit dem dritten von ihnen zu- 
sammengehangen hat. Eine formale Verbindung fehlt 
gänzlich, da das fortfuhrende d^ kaum als eine solche wird 
angesehen werden können; die Beziehung, in der die in 
den einzelnen Abschnitten behandelten Themata zu einander 
und zu dem Inhalt des achten Liedes, an das sie sich doch ohne 
Weiteres als Fortsetzung anschliessen, stehen oder stehen 
sollen, ist in keiner Weise ausdrucklich bezeichnet, sondern will 
gewissermaassen errathen sein. Es ist von Interesse zu 
sehen, nach welchen Gesichtspuncten und welcher Methode 
bei der Zusammenstellung der einzelnen Theile verfahren 
worden ist. 

Der Dichter hatte sein achtes Lied mit dem Satze 
geschlossen: xaigog d' inl näaiv aQ^aiog. Der hieran 
sich unmittelbar anschliessende erste Abschnitt des An- 
hanges (691 — 701), welcher von den Bedingungen handelt, 
unter denen allein eine glückverheissende Ehe geschlossen 
werden kann, stellt unter diesen voran, dass Braut und Bräuti- 
gam nicht allzulange vor oder nach einem bestimmten Lebens- 
jahre die Heirath vornehmen, als togatoi heirathen, damit 
ihr ydfAog ein (Sgiog werde. Mit anderen Worten, es ist 
von dem xaigog des Herganges die Rede, der vorausgehende 
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allgemeine Satz findet Anwendung auf einen besonderen Fall 
und im Sinne dieser Auffassung ist offenbar und zwar mit vollem 
Bewusstsein die Anreihung erfolgt. Allerdings beschränkt 
sich die Darstellung hierauf nicht, sondern führt im Fol- 
genden noch andere ebenso wesentliche wenn nicht wesent- 
lichere Bedingungen auf, deren Erfüllung dabei ins Auge 
zu fassen ist, und begründet das in aller Kürze; allein man 
ersieht daraus eben nur, wie aus der äusseren Form der 
Anfügung, dass das Ganze nicht ein organischer Theil des 
Vorhergehenden, eine Fortsetzung desselben, sondern die 
Behandlung eines selbständigen Themas ist, welche durch 
jene rein äusserliche Beziehung lose mit einer anderen ver- 
bunden ist und auf Grund derselben seine dermalige Stellung 
in der Sammlung angewiesen erhalten hat. Wenn dann 
im folgenden zweiten Abschnitt (702 — 760) eine lange 
Reihe verpönter Handlungen zusammengestellt ist, vor 
deren Begehung gewarnt wird, und zwar mit einer Ein- 
leitung und einem Schluss, die ihn formell vom Vorher- 
gehenden und Folgenden absetzen, ohne doch von oder zu 
dieser Umgebung überzuleiten, so begreift man leicht, wie 
die nicht nothwendige, aber doch zulässige Auffassung 
aller dieser Handlungen als naQuntaiqia wenn nicht ihre 
Zusammenstellung veranlassen, doch zur Einreihung ihrer 
vielleicht in anderer Absicht unternommenen Behandlung an 
dieser Stelle veranlassen konnte. Das Gleiche gilt vom 
dritten und letzten Abschnitte (761 — 824). Er hat eben- 
falls seine besondere Einleitung, die ihn vom Vorhergehen- 
den absetzt, ohne irgend welchen Uebergang herzustellen, 
und handelt von den Tagen des Monats, an denen ge- 
wisse Handlungen mit Erfolg vorgenommen werden können 
und darum sollen, oder des unausbleiblichen Schadens 
halber unterlassen werden müssen. Diese Handlungen sind 
folglich je nach dem Tage, an dem sie vorgenommen 
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werden, entweder xal^ia oder naqaxalQia, und vom Stand- 
pancte einer solchen Auffassung ist es geschehen, dass die 
Behandlung eines solchen Themas nicht ohne Willkür, aber 
doch in bestimmter Absicht an die des vorhergehenden 
angeschlossen wurde. Wie daran dann nach derselben 
Methode und in demselben Sinne weiter eine oqvid-oiiavTsia, 
also eine Belehrung über die Beobachtung der Vogelzeichen, 
welche die Vornahme irgend einer Handlung als rathsam 
oder unrathsam erkennen lassen, als Fortsetzung sich 
anfügen Hess, ist an sich klar und bedarf keiner weiteren 
Ausfuhrung. 

Auch unser Anhang hat, vielleicht in noch späterer 
Zeit, sich mannigfache und zum Theil umfangreiche Ein- 
arbeitungen gefallen lassen müssen. Ganz unberührt von 
diesen schädigenden Eingriffen ist nur der erste Abschnitt 
geblieben, während die beiden anderen ganz besonders 
stark unter ihnen zu leiden gehabt haben. 

Der zweite Abschnitt beginnt in Vers 702 mit der 
Mahnung, sich vor der Ahndang der Götter in Acht zu 
nehmen, also keine Handlung zu begehen, durch welche 
ihr Missfallen hervorgerufen wird. Damit ist das Thema 
angeschlagen, welches dann von Vers 720 bis zu Ende 
seine weitere Ausführung findet. Denn hier wird eine 
lange Reihe von Handlungen aufgeführt und vor ihrer Be- 
gehung gewarnt, die trotz ihrer sonstigen Verschiedenheit 
doch alle die eine Eigenschaft gemein haben, dass sie nach 
den abergläubischen Vorstellungen des Volkes für verpönt 
gelten, weil durch sie die den Göttern schuldige Ehrfurcht 
verletzt und deren rächendes Einschreiten hervorgerufen 
werden sollte, wie das zu wiederholten Malen mit beson- 
derem Nachdruck hervorgehoben wird. Allein der bewusste 
und unzweideutige Zusammenhang, welcher zwischen Vers 702 
und 720 ff. besteht oder ursprünglich bestand, ist in ver- 
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standnissloser Weise durch die Einlage der Verse 703 — 719 
gewaltsam unterbrochen. Zwar enthalten auch sie eine 
Anzahl negativer Verhaltungsvorschriften, aber die ver- 
pönten Handlungen sind von ganz anderer Beschaffenheit 
und das Verbot wird nirgends durch den Hinweis auf den 
drohenden Zorn der Götter, sondern lediglich durch Gründe 
der Billigkeit oder der praktischen Zweckmässigkeit motivirt. 
Dabei besteht zwischen den Handlungen, von denen abge- 
mahnt wird, keine innere und nothwendige Beziehung, 
sondern nur eine lose äusserliche Verbindung, welche ganz 
im Geschmack und nach derselben Methode hergestellt er- 
scheint, welche die Compositionsform des oben besprochenen 
Stückes 338 — 376 charakterisiren, nur dass dieses Mal mit 
weniger Geschick oder Sorgfalt verfahren worden ist und 
das Ergebniss sich als ein weniger gelungenes darstellt. 
Trotzdem glaube ich nicht zu irren, wenn ich in beiden 
Stücken wie dieselbe Mache, so auch die Hand desselben 
Verfassers zu erkennen meine. Jedenfalls erscheint es mir 
zweifellos, dass in den Versen 703—719 eine Einlage zu 
erkennen ist, durch welche ein ursprünglich vorhanden ge- 
wesener klarer und einfacher Zusammenhang zerrissen und 
verdunkelt worden ist. Ausser dieser umfangreicheren 
Interpolation lassen sich meines Erachtens noch zwei 
kleinere mit völliger Sicherheit erkennen: einmal Vers 748, 
welcher nichts weiter als eine später hinzugefügte Kritik 
und Correctur des unmittelbar vorhergehenden ist, und so- 
dann die beiden abschliessenden Verse 759. 760, welche 
den Ausdruck ganz unnöthiger Weise überlasten und zu 
der Gattung jener sprüch wörtlichen Redensarten gehören, 
die an so vielen Stellen sich als wenig oder gar nicht 
passende Zusätze dem ursprünglichen Texte angehängt oder 
in denselben eingedrängt haben. 

Der dritte Abschnitt endlich soll nach dem überein- 
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stimmenden Zeugnisse seiner Einleitung (761 — 765) wie 
der ihn abschliessenden Verse 818. 819 eine Aufzählung 
der Tage geben, welche nach Zeus' Willen und Bestimmung 
heilvoll und erspriesslich für menschliche Thätigkeit sind, 
im Gegensatze zu den andern, welchen eine solche ihr 
förderliche Eigenschaft nicht verliehen ist. Dieser Dispo- 
sition entspricht allein derjenige Theil der Ausfuhrung, 
welcher die Verse 766 — 775 befasst, während der Rest 
(776 — 817) gänzlich aus dem Rahmen derselben heraus- 
tritt. Denn dieser gibt in loser und mitunter willkürlicher 
Aneinanderreihung, die in ihrer Methode nächste Verwandt- 
schaft mit der der grösseren Einlage des vorhergehenden 
Abschnittes (703 — 719) verräth und zunächst den Eindruck 
eines wirren Durcheinanders macht, eine Zusammenstellung 
von Anweisungen und Vorschriften, welche eine Anzahl 
von Monatstagen für die verschiedensten Arten mensch- 
licher Thätigkeit als besonders geeignet, andere dagegen 
für ebendieselben oder andere als ungeeignet und darum 
sorgfältig zu meiden bezeichnen. Unverkennbar soll durch 
eine solche Fortsetzung die vorhergehende kurze Ausfüh- 
rung ergänzt und vervollständigt werden, aber der leitende 
Gesichtspunkt ist plötzlich verschoben und die Art der 
Ausführung eine völlig andere geworden, so dass die Fol- 
gerung unausweichlich wird, dass beide Theile nicht von 
derselben Hand herrühren können, der zweite also, der 
seiner Form nach eine Fortsetzung ohne selbständigen An- 
fang ist, dem ersten nachträglich von anderer Hand hinzu- 
gefügt sein muss. Dem Fortsetzer war die Theogonie be- 
kannt, wie die Vergleichung von Vers 800 mit Theog. 231. 
232 klärlich erweist. Auch seinem Erzeugniss ist eine 
Interpolation nicht erspart geblieben, als welche ich unbe- 
denklich die Verse 813 — 815 (816) bezeichne: sie unter- 
brechen Construction und Zusammenhang in handgreif- 
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liebster Weise und stehen ihrem Inhalte nach zum Vorher- 
gehenden in directem, aber offenbar auch völlig bewusstem 
Widerspruch. Man wird, denke ich, nicht irren, wenn 
man sie als eine mit abfälliger und leicht ironisch ge- 
färbter Kritik verbundene Correctur betrachtet, welche 
Jemand, der die Sache besser zu verstehen glaubte, ohne 
irgend welche Rücksicht zu nehmen in den Text hineinge- 
zwängt hat. Wie freilich eine Interpolation von dieser 
Beschaffenheit feste Stellung in der üeberlieferung des 
Textes hat gewinnen können, bleibt ein schwer oder gar 
nicht zu lösendes Räthsel. Eine Analogie dazu bieten in- 
dessen die Verse 762 (zweite Hälfte). 763, bei denen mir 
nur das eine unsicher bleibt, ob nämlich Gränzen und 
Ausdehnung der Interpolation oben im Texte richtig von 
mir bezeichnet worden sind. Abgesehen von diesem 
Zweifel scheint mir aber doch klar, dass an dieser Stelle 
der ihrer Natur nach ganz allgemein zu haltenden und ge- 
wiss auch ursprünglich gehaltenen Anweisung der Ein- 
leitungsformel des Abschnittes eine specielle Vorschrift 
nicht nur höchst unpassend, sondern auch in völlig rück- 
sichtsloser und gewaltsamer Weise aufgezwängt worden ist: 
gewisse, ihrem Umfange nach nicht genau zu bestimmende 
Bestandtheile des ursprünglichen Textes sind, um Raum 
für die Einlage zu schaffen, beseitigt worden, was zur 
Folge gehabt hat, dass die eigentliche Meinung desselben 
unverständlich geworden ist. Sicher war dieselbe keine 
andere als: *Die von Zeus verordneten Tage sind bei der 
Arbeit sorgfältig einzuhalten, wenn der Erfolg ein befrie- 
digender sein soll; freilich ist das nur möglich, wenn der 
Kalender sich in gehöriger Ordnung befindet*. 

Endlich haben auch die abschliessenden Verse 818. 
819 eine Ueberlastung erfahren, indem sich ihnen zwei 
der unvermeidlichen versificirten Spruch Wörter angehängt 
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haben (820. 821). Ueber die darauf folgenden letzten drei 
Verse des erhaltenen Textes sich ein bestimmtes Urtheil 
zu bilden, fällt schwer oder ist vielmehr unmöglich. Man 
kann sie als zum Abschluss des Vorhergehenden gehörig 
gelten lassen und von Anfang an mit 818. 819 verbunden 
denken, man kann sie aber auch als Uebergangsformel be- 
trachten, deren alleiniger Zweck es war, die Anfügung der 
uQVi3ofiavz€ia an das Vorhergehende zu vermitteln. Eine 
Entscheidung wäre nur möglich unter einer leider für uns 
nicht mehr erfüllbaren Bedingung, wenn sich nämlich eine 
bestimmte Vorstellung von der Form gewinnen liesse, in 
welcher der Anfang des einst hier folgenden und später 
cassirten Textabschnittes gestaltet war. 



Die Theogonie und die Mahnlieder des Dichters haben 
nicht nur zur Zeit ihrer Entstehung in dem beschränkten 
Umfange des kleinen Kreises, für den sie zunächst gedich- 
tet waren, sich einer ungewöhnlichen, aber doch leicht er- 
klärlichen Theilnahme zu erfreuen gehabt, vielmehr ist ihre 
Popularität in den folgenden Jahrhunderten in beständigem 
Steigen geblieben und die Bekanntschaft mit ihnen hat 
sich über immer weitere Kreise und Gebiete des Helle- 
nischen Culturlebens verbreitet, aus Gründen, die wir kaum 
noch ahnen, und auf Wegen, die wir im Einzelnen nicht 
mehr nachweisen können. Was in einem Winkel Boeotiens 
auf den Gassen von Askra und Thespiae ein fahrender 
Sänger in Wahrnehmung dessen, was er für sein gutes 
Recht und seine brüderliche Pflicht glaubte halten zu 
dürfen, allen Landsgenossen, die da hören mochten, lied- 
weise rhapsodirt und dann später, wie ich meine, selbst 
zu einem Liedercyclus zusammengestellt hatte, das ist in 
der Folge der Zeiten zusammen mit seiner Dichtung vom 
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Werden der Götter über Meer nach dem fernen Osten, 
nach Klein asien, gewandert und hat dort eine weitere 
Heimath gefunden; im siebenten und sechsten Jahrhundert 
sind die Hesiodischen Gedichte in ganz Kleinasien, in 
lonien wie auf Lesbos, gekannt und verbreitet. Wie 
mächtig ihr Einfluss und wie gross ihre Popularität auch 
in diesen späteren Zeiten gewesen, beweisen vor Allem 
die erweiternden Bearbeitungen, welche der Text sowohl 
der Theogonie wie der Lieder erfahren hat, und die eben- 
sosehr von der stets lebendig gebliebenen Theilnahme, wie 
von dem allmälig schwindenden Verständniss Zeugniss ab- 
legen, mit denen der Geist späterer Zeiten das aus früheren 
Ueberlieferte behandelt hat: die Gedichte haben eben in 
einer Reihe von aufeinander folgenden Generationen wirk- 
lich fortgelebt und eine dem entsprechende Metamorphose 
durchgemacht. Dass dieser Process gegen das Ende des 
sechsten Jahrhunderts zum Abschluss gelangt war, ist be- 
reits oben bemerkt worden. Gern wüssten wir auch, auf 
welchem Gebiete des Hellenischen Culturlebens er sich in der 
für die Folgezeit maassgebenden Weise vollzogen hat, welche 
unsere Ueberlieferung darstellt. Die Sprachform der letz- 
teren weist auf Tonien als diejenige Gegend hin, in der 
sich jener Process vollzogen hat, so dass von denjenigen 
Theilen, erhaltenen oder verlorenen, der Theogonie sowohl 
als der Liedersammlung, welche als Producte einer über- 
arbeitenden Thätigkeit mit Recht betrachtet werden dürfen, 
unbedenklich angenommen werden kann, dass die über- 
lieferte Sprachform derselben, welche sich als die Kunst- 
form der Ionischen Dichtersprache erweist, auch die ur- 
sprüngliche ist. Eine andere Frage ist, ob bereits der 
Dichter selbst sich dieser Form bedient hat, die ja in der 
Ueberlieferung wenigstens auch denjenigen Bestandtheilen 
des Ganzen eigen ist, welche als sein eigenstes Eigenthum 



— 84 — 

anerkannt werden müssen und anerkannt werden, oder ob nicht 
etwa erst bei Gelegenheit und in Folge der Verpflanzung 
der Dichtungen nach lonien die dem Dichter eigene fremd- 
artige Sprachform in die Ionische umgesetzt worden ist, 
eine Art von Uebersetzung stattgefunden hat. Mancher 
ist heutigen Tages geneigt, das letztere anzunehmen. Be- 
wiesen kann das aber mit den uns zu Gebote stehenden 
Mitteln niemals werden, und ich für meine Person glaube 
es auch nicht; indessen würde ein näheres Eingehen auf 
diese Streitfrage mich über die Gränze weit hinausführen, 
welche der Natur der Sache nach diesen Erläuterungen 
gezogen ist, wesshalb ich mit gutem Bedachte von ihm Ab- 
stand nehme. 
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